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Pot - luck. 


Rabbi Cohn. 


m Herbſt des Jahres 1905 erhielt der junge jüdiſche Theologe Dr. Emil 
Cohn den Auftrag, als Vertreter des beurlaubten Profeſſors Schnei⸗ 
der den jüdischen Schülern des berliner Falk⸗Realgymnaſiums Religionſtun⸗ 
den zu geben. Ueber das Penſum hatte er ſich mit Schneider verſtändigt. Der 
wußte, daß ſein Vertreter auch über den Zionismus ſprechen würde; und bil⸗ 
ligte diefe Abſicht. Was die Zioniſten wollen, lehrt das vor zehn Jahren in 
Baſel, auf ihrem erſten Kongreß, verkündete Programm. „Der Zionismus 
erſtrebt für das jüdiſche Volk die Schaffung einer öffentlich⸗ rechtlich geſicher⸗ 
ten Heimſtätte in Paläſtina für die Juden, die ſich nicht aſſimiliren können 
oder wollen. Zur Erreichung dieſes Zieles nimmt der Kongreß folgende Mit⸗ 
tel in Ausſicht: erſtens die zweckdienliche Förderung der Beſiedelung Paläſti⸗ 
nas mit jüdiſchen Ackerbauern, Hondwerkern und Gewerbetreibenden; zwei⸗ 
tens die Gliederung und Zuſammenfaſſung der Judenſchaft durch geeignete 
örtliche und allgemeine Veranſtaltungen nach Maßgabe der Landesgeſetze; 
drittens die Stärkung des jüdiſchen Selbſtgefühles und Volksbewußtſeins; vier: 
tens vorbereitende Schritte zur Erlangung der Regirungzuſtimmungen, die nö⸗ 
thig ſind, um das Ziel des Zionismus zu erreichen. Statt des ſchwerzu erlangen⸗ 
den Heiligen Landes iſt von der konſervativen Regirung Großbritaniens ſpäter 
Uganda als Siedlungſtätte empfohlen worden. DieGeſchichte dieſer Bewegung, 
deren Leiter in Weſteuropa der wiener Feuilletoniſt Theodor Herzl war, hat Herr 
Dr. Cohn feinen Schülern kurz und (wie nicht beftritten wird) objektiv erzählt. 
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In der ſelben Zeit wurde ihm gemeldet, ein chriſtlicher Lehrer des Falk⸗Real 
gymnaſiums kränke die jüdiſchen Schüler durch Anwendung des Ghettojar⸗ 
gons. Die Eltern konnten ſich zu einer Beſchwerde, deren Folge vielleicht eine 
Antiſemitendebatte geweſen wäre, nicht entſchließen; ſie dachten ſhylockiſch: 
Sufferance is the badge of all our tribe; und riethen den Kindern, die leiſen 
Hiebe geduldig hinzunehmen. Dafür war auch der gegen den Antiſemitis⸗ 
mus vornan kämpfende Rechtsanwalt, an den Dr. Cohn ſich gewandt hatte. 
Was war zu thun? Cohn wollte weder die Ungebühr dulden noch zum De- 
nunzianten werden. Er erbat von dem chriſtlichen Kollegen eine Ausſprache, 
die höflich gewährt wurde und die gewünſchte„Remedur“ brachte. Bald da⸗ 
nach wurde dem Aushelfer von dem Direktor des Falk Realgymnaſiums ge: 
kündigt. Schon vor der Uebernahme der Vertretung hatte Dr. Cohn ſich um 
das Amt eines Rabbiners der berliner Judengemeinde beworben. Trotzdem 
der Vorſtand wußte, daß der Kandidat überzeugter Zioniſt ſei, wählte er ihn; 
gab freilich der Erwartung Ausdruck, daß Cohn nicht als Agitator des Zio⸗ 
nismus auftreten werde. Der junge Rabbi antwortete, für einen „Kuhhan⸗ 
del“, einen Geſinnungſchacher fei er nicht zu haben; die Kanzel und die Ka- 
theder werde er unter keinen Umſtänden zur Propaganda mißbrauchen; auch 
habe er einen tiefen Widerwillen gegen das Auftreten in Volksverſammlungen. 
Doch die Zeiten könnten fich ändern und ihn in die Agitation drängen; deshalb 
dürfe er ſich durch kein anderes Verſprechen als das taktvollen Auftretens bin⸗ 
den und müſſe, auf jede Gefahr, laut ſagen, daß er mit ganzem Herzen bei der 
zioniſtiſchen Sache ſei und bleiben werde. Seine Artikel über nationale Fragen 
der Judenheit hatte er vorgelegt. Und wurde dennoch faſt einſtimmig gewählt. 

Im Juli 1906 wurde er aufgefordert, bei einer (nicht nur von Zioniſten 
veranftalteten) Trauerfeier eine Rede über Herzl zu halten; und ſagte zu. Erſt 
am Tag der Feier ließ der Gemeindevorſtand ihn warnen. Antwort: Nicht 
um zioniſtiſche Propaganda handelt ſichs, ſondern um die Würdigung eines 
in der Geſchichte der Judenheit wichtigen Menſchen, den, als er geftorben war, 
ein Rabbi der berliner Gemeinde in der Amtstracht gefeiert hat; und eine in 
letzter Stunde erzwungene Abſage würde mich lächerlich und verächtlich machen. 
Die Rede wurde gehalten. Als ihm offiziell der Tadel des Gemeindevorſtan⸗ 
des ausgeſprochen worden war, wollte Cohn das Manufkript der Rede vor⸗ 
legen, um zu beweiſen, daß er nicht eifernd für den Zionismus geredet habe. 
Dieſer Beweisantrag wurde abgelehnt; und es blieb bei der Rüge. Am ſieben⸗ 
ten Januar 1907 ging Cohn zu dem Direktor des charlottenburger Momm- 
ſen⸗Gymnaſiums (der ihn als Knaben Jahre lang unterrichtet hatte), um zu 
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fragen, ob er als Lehrer der jüdiſchen Religion an dieſer Schule angeftellt 
werden könne. Darüber, ſagte der Direktor, ſteht nicht mir die Entſcheidung 
zu, ſondern dem charlottenburger Magiſtrat, der für die drei ſtädtiſchen Gym- 
naſien übrigens nur einen Lehrer jüdiſcher Religion anſtellt. Damit war die 
Frage erledigt; denn ein berliner Rabbiner kann nicht in jeder Woche acht⸗ 
zehn Stunden für Schulunterricht verwenden. Die beiden Männer plauder⸗ 
ten dann drei Stunden lang über die großen Lebensfragen des Judenthumes. 
Den älteren Mann intereſſirte die Entwickelung des jüngeren, ſeines Schülers; 
er nannte ſich einen Philoſemiten und ſprach die Hoffnung aus, die völlige 
Aſſimilation der Judenheit in Deutſchland noch zu erleben. Der Rabbi glaubt 
ſich verpflichtet, ſein Wollen und Denken dem alten Lehrer zu enthüllen. Er 
bekennt ſich als Zioniſten. Sagt, er erwarte noch viel von dem Judenvolk, das 
nicht wegen anderer Konfeſſion, ſondern wegen anderer Stammesart gehaßt 
werde und ſich, um diefem Haß zu entgehen, wieder ein Nationalgefühl und 
eine Staatsgemeinſchaft erwirken müſſe. Das auserwählte Volk; Einheit völ⸗ 
kiſcher und religiöfer Ueberlieferung; ſtarker Stammesinſtinkt, der den deut⸗ 
ſchen Juden beſtimme, in dem ruſſiſchen oder rumäniſchen den Bruder zu 
lieben, der ihm, ſchon als in der Diaſpora vereinſamter, näher ſtehe als der 
deutſche Chrift. Afo nicht Aſſimilation, ſondern ſtolze Pflege des Stammes- 
bewußtſeins und, als Ziel, Sicherung eines neuen jüdiſchen Staatsverbandes. 
Der Verſuch, fih deutſchem Weſen anzupaſſen, kann nicht gelingen und fteigert 
den antiſemitiſchen Haß. Wer in der Judenheit anders zu denken behauptet, 
täuſcht fich ſelbſt oder will, um nicht lautes Aergerniß zu geben, den Thatbeſtand 
übertünchen „Ich liebe die deutſche Kultur über Alles kann das Wirken Goe⸗ 
thes und Schillers nicht aus meiner Entwickelung ſtreichen und erfülle gern die 
Pflichten des deutſchen Staatsbürgers, nehme aber das Recht in Anſpruch, als 
Jude mein Stammesbewußtſein zu erhalten und zu pflegen. Den meiner Ob⸗ 
hut anvertrauten Kindern werde ich ſtets die Pflicht einſchärfen, ihr Vater⸗ 
land zu lieben und deffen Staatsgeſetz in Treue zu gehorchen; fie im natio- 
nalen Geiſt des Deutſchthumes zu erziehen, iſt nicht die Aufgabe des Lehrers 
jüdiſcher Religion.“ Den Direktor grauſets; er notirt, als Cohn fort iſt, in 
kurzen Sätzen den Inhalt des Geſpräches und fragt den am Mommſen⸗Gym⸗ 
naſium angeſtellten jüdiſchen Oberlehrer, ob er auch ſo denke. Der iſt nicht 
minder entſetzt, wehrt ſich gegen den Verdacht ſolcher Anſchauung und beſpricht 
den Fall mit drei Glaubensgenoſſen und Kollegen, die dem Schulvorſtande 
der berliner Judengemeinde angehören. Die drei Herren ſchicken ſchnell eine 


Beſchwerdeſchrift an den Gemeindevorſtand, ſchildern (nicht nach direkter An⸗ 
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gabe eines Ohrenzeugen) den Gang des Geſpräches und fordern die zuſtän⸗ 
dige Behörde auf, „dem Treiben des Herrn Dr. Cohn ein Ende zu machen“. 
Der Angeſchuldigte wird am letzten Januartag auf das Gemeindebureau ges 
rufen und von dem Vorſteher und dem Syndikus der Gemeinde, den Herren 
Julius Jacoby und Juſtizrath Lilienthal, vernommen. Die Notiz des Gym- 
naſialdirektors (der, auf die Bitte ſeines jüdiſchen Oberlehrers, den drei Män⸗ 
nern des Schulvorſtandes eine Abſchrift gegeben hat) wird ihm vorgelegt. Was 
da ſteht, ſagt er, iſt nicht falſch, doch auch nicht richtig; wer den Inhalt eines 
dreiſtündigen Geſpräches in zwölf Zeilen wiedergiebt, muß auf alle Nuancen 
verzichten; ich erkenne meine Gedanken, finde ſie in dieſer abgekürzten Wieder⸗ 
gabe aber verzerrt. „Sie find ein Fanatiker und haben ſich in verrückte Ideen 
verrannt“: alfo ſpricht der Syndikus; und der dreiundachtzigjährige Vorſteher 
(der fih vorher gerühmt hatte, er wiffe mit Rabbinern umzugehen): „Sie find 
bei uns in Lohn und Brot und haben unſere Anſchauungen zu vertreten.“ Der 
Syndikus ſetzt ein Protokol auf; darin erklärt Herr Dr. Cohn: „Die Nieder⸗ 
ſchrift(des Gymnaſialdirektors) enthält inhaltlich, nicht aber in der Form meine 
Anſichten. Hätte ich gewußt, daß es ſich nicht um eine intime Privatunterhaltung 
handelte, ſo hätte ich eine ſolche Unterhaltung nicht geführt. Manches iſt (in der 
Wiedergabe) beſonders betont, was ich nicht betont habe; und umgekehrt.“ Nun 
wurde ihm mitgetheilt, er fei vom Amt ſuspendirt; noch am ſelben Tag erhielt 
auch der Direktor desMommſen⸗Gymnaſiums dieſe Nachricht. Am dreizehnten 
Februar (die Strafſache warinzwiſchen einer Kommiſſionüberwieſen worden) 
ſchrieb Cohn an den Vorſtand, er müſſe die Protokolunterſchrift zurückziehen, 
weil reiflichere Ueberlegung ihn erkennen gelehrt habe, daß ſeine Anſicht in 
der Notiz des Direktors allzu ungenau wiedergegeben ſei. „Ich beantragte, 
mir die Niederſchrift des Direktors auszuliefern; mir lag daran, fie Satz vor 
Satz ſchriftlich zu erläutern und damit Klarheit über den Gang des Geſprä⸗ 
ches zu ſchaffen. Ich erhielt keine Antwort auf den Brief. Am neunzehnten 
Februar ſchrieb ich noch einmal. Die Niederſchrift wurde mir verweigert. Am 
zweiundzwanzigſten Februar bat ich nocheinmal mündlich darum. Sie wurde 
mir abermals verweigert.“ Warum? Weil, ſagt der Syndikus, „der Vorſtand 
ſich nicht für berechtigt anſah, eine Abſchrift zu geben.“ Am dreizehnte Februar 
hatte Cohn geſchrieben: „Mir liegt Alles daran, daß man erfährt, was ich ge⸗ 
ſagt habe. Ich will gehört werden; von Allen, die in dieſem Fall mitzureden 
und mitzuſtimmen haben, will ich gehört werden. Das iſt ein Recht, auf dem 
ich ſtehe.“ Auch dieſer Wunſch wurde nicht erfüllt. Nur fünf feiner Richter 
haben den Angeſchuldigten gehört; vierzehn ihn nicht einmal mehr geſehen. 
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Um die Sache geräuſchlos zu verſcharren empfahl man dem Rabbi, ſelbſt zu 
kündigen oder mit ärztlichem Atteſt in eine Kaltwaſſerheilanſtalt zu gehen; 
wenn er dann, nach einem halben Jahr, wiederkomme, könne man ſagen, er 
ſei in der Zeit des Geſpräches mit dem Gymnaſialdirektor „geiſtig geſtört“ 
geweſen, nun aber wieder normal. Darauf ließ Cohn ſich nicht ein. Am neun⸗ 
undzwanzigſten März beſchloſſen Vorſtand und Repräſentanten, Herrn Dr. 
Cohn aus den Aemtern des Predigers und des Lehrers zu entlaſſen. Erſt am 
fünfzehnten April wurde ihm, der mehrmals Beſcheid erbeten hatte, der Spruch 
mitgetheilt; auch, daß ihm für die Dauer der im Vertrag feſtgeſetzten Zeit (bis 
zum erſten April 1909) der Bezug des Gehaltes zuſtehe. Prediger und Lehrer 
der Religion aber könne er fortan nicht ſein: denn er habe „der Achtung, des 
Anſehens und des Vertrauens, die ſein Amterfordert, ſich unwürdig gezeigt.“ 

Wirklich? Mir ſcheint, er hat redlich und tapfer gehandelt. Daß er 
Zioniſt ſei, wußten ſeine Brotherren; daß ers hehle, durften ſie nicht wünſchen; 
nur, daß er nicht öffentlich agitire, nicht Kanzel und Katheder mißbrauche. Er 
hats nicht gahan; ift ſtill geblieben, wie er verſprochen hatte. Daß man ihm 
dieſes Verſprechen zumuthete, war ſchon nicht ſchön; nicht im Sinn der Pro⸗ 
pheten und Richter des Alten Bundes. Die Gemeinde mußte ſich eines Pre⸗ 
digers freuen, der nicht um des Brotes willen feige Konzeſſtonen machte, Schwie⸗ 
rigkeiten nicht ſcheu ausbog, fich nicht wie einen Commis behandeln ließ. Das 
Geſpräch mit dem Gymnaſialdirektor iſt kaum der Rede werth. Ein fünfund⸗ 
zwanzigjähriger, ganz von der heiligen Pflicht feines Bekenneramtes erfüllter 
Rabbi ſieht ſeinen alten Lehrer wieder, wird zur Erörterung der ihm wichtigſten 
Fragen gedrängt, läßt fidh von hitzigem Jugendeifer fortreißen und ſagt wohl 
mehr, als er ſagen wollte. Warum nicht? Erſpricht nur für das Ohrſeines Lehrers 
(dem er vielleicht mit einer ſtarken Probe ſelbſtändi zen Denkens imponiren will) 
und muß annehmen, daß kein Wort dieſes intimen Geſpräches durch die Zim- 
merwand hallt. Wird er mißverſtanden? Erkanns morgen aufklären. Hat ein 
Einwurf, ein Widerſpruch ihn zu weit vorwärts getrieben? Der Rückweg bleibt 
ihm offen. Ein junger, begeifterter Diener Jahwes ſagt: „Wir Juden find 
ein Volk; find nicht nureine Bekenntnißgemeinſchaft. Stam mesempfinden und 
Glaube find uns untrennbar. Wir müſſen die europäi,che Kultur in uns auf- 
nehmen, als Staatsbürger gewiſſenhaftunſere Pflicht thun, bleiben aber auch 
im Staat der Wirthvölker ſtets Juden, wenn wir nicht Glauben und Stam⸗ 
meari ablegen. Das wird nur Wenigen gelingen. Die Meiſten macht der An⸗ 
paſſungverſuch lacherlich oder wirbt ihnen Haß. Wir ſollen und wollen auch 
nicht als Volk untergehen oder in andere Völker aufgehen Gott hat uns aus⸗ 
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erwählt; und dasgiel, das er uns gab, ift, nach Jahrhunderten ſchwerer Prüfung 
und ſchlimmenIrrens, noch lange nicht erreicht. Nicht verbergen follen wirunfer 
Judenthum, ſondern es ſtolz jedem Blickzeigen; nicht ſcheinen wollen, was wir 
nicht find: Deutſche von nichtkatholiſcher, nichtevangeliſcher Konfeſſion; ſon⸗ 
dern uns als Juden geben, die in Deutſchland leben, das wirthliche Land lieben 
und ſein Geſetz achten, aus der Hoffnung auf einen eigenen nationalen Staat 
aber nicht geſchieden ſind. Dann wird man uns nichtkomiſcher, nicht haſſens⸗ 
werther finden als andere Menſchen fremden Stammes, die im Deutſchen 
Reich heimiſch geworden find.” So (ungefähr) ſpricht der junge Rabbi. Sft 
er darum der Achtung unwürdig, die ſein Amt fordert? Er hat dieſes Amt 
nach beſter Kraft betreut; im Amt nie das Gefühl eines Glaubensgenoſſen 
verletzt; nur im Privatgeſpräch ein dem Gemein devorſtand unbequemes Wol- 
len entſchleiert. Denn dieſer Vorſtand hält an der Fiktion feſt, nur durch das 
Bekenntniß unterſcheide der ſemitiſche ſich von dem ariſchen Bürger deutſcher 
Staaten. Wer dieſe Fiktion ablehnt, gilt ihm als Erzfeind, auf den die An⸗ 
tiſemitenpartei ſich berufen kann, und wird aus der Gemeinſchaft der Reinen 
geſtoßen. Groß iſts nicht; doch begreiflich. Dieſe Menſchen, in denen das Be⸗ 
wußtſein lebt, der Heimath jede Pflichtſchuld gezahlt zu haben, ſträuben ſich 
gegen den gefährlichen Argwohn, ihr Glaube ſei ihnen mehr als der Roms 
dem Katholiken, der Luthers dem Proteſtanten: fei das Gehäus eines beſon⸗ 
deren Nationalempfindens. Die Form des Rechtes aber mußte der Vorſtand 
wenigſtens wahren. Wollte er das Privatgeſpräch zum Gegenſtand eines Dis⸗ 
ziplinarverfahrens machen, dann durfte er die kurze Notiz des Direktors nicht 
für eine getreue Inhaltsangabe dreiſtündigen Gedankenaustauſches nehmen. 
Dann mußte er den Verfaſſer der Notiz hören und vor allen zum Spruch be⸗ 
rufenen Richtern dem Rabbi gegenüberſtellen. Durfte er an der (ficher nicht 
von Angſt diktirten) Deutung, die Cohn gab, nicht zweifeln noch mäkeln. Ein 
Mann, dem das Amt des Predigers und Jugendbildners anvertraut iſt, darf 
Glauben heiſchen, bis er als Lügner entlarvt ward. Darf auch das Recht freier 
Vertheidigung und mündlicher Hauptverhandlung für ſich fordern. 

Wenn ein katholiſcher Theologe, weil er das in Jahrhunderten be⸗ 
währte Dogma, den Troſt und den Stab der Mühſäligen, bekrittelt hat, aus 
Rom eine Rüge erhält, wenn ein evangeliſcher Pfarrer, weil er den Wortlaut 
des Apoſtolikums, die Jungfernſchaft der Heilandsgebärerin, die Gottheit des 
Chriftus niht gelten laffen will, hart angefaßt, vielleicht gar entamtet wird, 
giebts in der von (gläubigen oder gottloſen) Juden bedienten Preſſe ſtets ein 
lautes Gezeter. Die römiſche Tyrannei, heißt es dann, ift beinahe noch ärger 
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als die ruſſiſche; und in den Konſiſtorien ift von dem freien Geiſt lutheriſcher 
Duldſamkeit nichts mehr zu ſpüren. Und doch handelt fichs bei dieſen Kon- 
flikten um Männer, die nach gewandelter perſönlicher Ueberzeugung die alte 
Lehre färben und ändern wollten. Wie wars denn im Fall Fiſcher? D. Fiſcher, 
Pfarrer an Sankt Markus in Berlin, hatte im Proteſtantenverein die Jeſus⸗ 
anbetung bekämpft und geſagt, Gott, nicht der Chriſtus, müſſe das Centrum 
evangeliſcher Theologie ſein. Solches, erwidern die Pofitiven, dürfe ein in der 
Landeskirche wirkender Pfarrer nicht ſagen. Stoecker ſpricht: „In unſerer 
Kirchenordnung haben wir das Mittel, einen Pfarrer, der die jungfräuliche 
Geburt, die Auferſtehung, die Himmelfahrt Jeſu leugnet, abzuſetzen. Das 
wollen wir nicht. Was wir wollen, ift: zeigen, in welchem Zuſtand wir leben.“ 
Elf Laienmitglieder des Gemeindekirchenrathes von Sankt Markus protoko⸗ 
liren die Erklärung: „Wir verſtehen nicht, wie ein Geiſtlicher ſolche Anſchau⸗ 
ungen mit ſeinem Amt und mit ſeinem Ordinationgelübde in Einklang brin⸗ 
gen kann.“ Fünfzehuhundert Menſchen vereinen fih zu der öffentlichen Auf: 
forderung, D. Fiſcher möge aus dem Pfarramt ſcheiden. Kirchenälteſte der 
Erſten berliner Synode chicken, als einen dringenden Mahnruf, einen Bericht 
über diefe Proteſtverſammlung an das brandenburgiſche Konfiftorium. Das 
fendet dem Angeſchuldigten die Beſchwerde, fordert ihn zur Rückäußerung 
aufund verurtheilt dann, da die Rechtfertigung nicht ausreichend ſcheint, Inhalt 
und Form des Vortrages. In der Konſiſtorialverfügung ſtehen die Sätze: 
„Sie konnten ſich kaum verhehlen, daß Ihre Ausführungen in dem in Rede 
ſtehenden Vortrag das religiöſe Gefühl aller bekenntnißtreuen Gemeindemit ; 
glieder auf das Tiefſte verletzen und ein weithin gehendes Aergerniß verur⸗ 
ſachen würden. Da ſie aber den Eindruck nicht nur mangelnder Beſonnenheit, 
ſondern auch unzulänglicher chriſtlich theologiſcher Durchbildung, Klarheit 
und Reife machen, fo glauben wir, annehmen zu dürfen, daß Sie ſich noch in 
einem Entwickelung⸗ und Uebergangsſtadium befinden, aus welchem es Ihnen 
mit Gottes Beiſtand gelingen kann, ſich zu einer Erfaſſung des wahren Weſens 
derchriſtlichenReligionhindurchzuarbeiten. Sollten Sie im Gegentheilſichend⸗ 
g'ltig auf dem gegenwärtigen Standpunkt befeſtigen, jo müſſen wir erwarten, 
daß Sie die Folgerung ziehen und Ihr Amt in einer Kirche, deren Glauben 
und Bekenntniß Sie nicht nur nicht theilen, ſondern ſogar bekämpfen, frei⸗ 
willig niederlegen. Jedenfalls geben wir Ihnen zu bedenken, daß wir es nicht 
dulden würden, wenn Sie in Ihrem amtlichen Wirken ähnliche, dem allge⸗ 
meinen Glauben der Chriſtenheit widerſprechende Behauptungen zum Mus- 
druck bringen würden, und machen Ihnen zur Pflicht, Alles zu vermeiden, 
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was geeignet iſt, das religiöſe Gefühl der in kirchlichem Glauben ſtehenden 
Gemeinde zu verletzen.“ Dieſe Verfügung wurde damals allzu hart genannt; 
Laien und Paſtoren entſchloſſen ſich zu offenem Proteſt; ſogar der berliner 
Magiſtrat erhob gegen das Urtheil Beſchwerde; und in unzähligen Artikeln 
wurde das Konſiſtorium ſchroff getadelt oder grauſam beſpöttelt. So wars 
auch im Fall des greifswalder Pfarrers Heyn, dem wegen mangelnder Recht⸗ 
gläubigkeit“ die Beſtätigung ſeiner berliner Wahl verſagt wurde. Und im 
weltlicheren Fall Curtius? Als der Kaiſer neulich in Straßburg war, wurde 
Herr Dr. Friedrich Curtius, der Präfident des Oberkonfiſtoriums der Kirche 
Augsburgiſcher Konfeſſion, nicht, wie ers nach alter Sitte gewohnt war, zur 
Hoftafel befohlen. Auf die von zwölf Mitgliedern des elſäſſiſchen Oberkon⸗ 
ſiſtoriums eingereichte Beſchwerde kam von dem Statthalter Fürſten zu 
Hohenlohe Langenburg die Antwort: „Herr Dr. Curtius iſt durch Seine Ma⸗ 
jeſtät den Kaiſer von der Liſte der zur Tafel Eingeladenen geſtrichen wor⸗ 
den: nicht in feiner Stellung als Bräfident des Direktoriums der Kirche Augs⸗ 
burgiſcher Konfeſſion, ſondern als Herausgeber der, Denkwürdigkeiten“ des 
Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe, in welchen Indiskretionen veröffentlicht 
wurden, welche Seine Majeſtät verletzen mußten. Ich muß es dem Taktge⸗ 
fühl der Mitglieder des Oberkonſiſtoriums, welche die Eingabe unterzeich⸗ 
net haben, und des derzeitigen Präſidenten überlaſſen, ob aus einer ſolchen 
Uebergehung des Präftdenten weitere Konſequenzen zu ziehen fein werden.“ 
Der Präſident wurde alſo öffentlich aufgefordert, in den Ruheſtand zu treten; 
das Oberkonſiſtorium, ihn zu dieſem Schrittzu drängen. Wieder gabs heftigen 
Proteſt und jüdiſche Journaliſten fragten empört, was die private Heraus⸗ 
geberarbeit des Konſiſtorialpräſidenten denn mit feinem Wirken im Amts: 
bereich zu thun habe. Nur im Fall Cohn bleibt Alles mäuschenſtill. Der junge 
Rabbi iſt einer Verletzung der Amtöpflicht nicht einmal beſchuldigt worden. 
Er hat auf der Kanzel verkündet, auf der Katheder gelehrt, was er verkünden 
und lehren ſollte, und feine Ueberzeugung weder gehehlt noch geändert. Ob er 
als Lehrer am Falk⸗Realgymnaſium richtig oder falſch gehandelt habe, konnte 
und mußte der Gemeindevorſtand feſtſtellen, bevor er ihn wählte und in Pflicht 
nahm. Die Rede über Herzl war durch die Rüge geſühnt. Die Wiedergabe des 
Privatgeſpräches hat Cohn nicht als getreue Darſtellung feiner Gedanken aner⸗ 
kannt. In der Wahl der Vertheidigungmittel fah er fih beſchränkt. Der Haupt- 
zeuge, der einzige, wurde ihm nicht gegenübergeſtellt noch auch nur vernom⸗ 
men. Der Angeklagte hatte keinen Anwalt; konnte auch nicht durch direkte Rede 
auf ſeine Richter wirken. Welchen Lärm würden wir hören, wenn die Regirung 
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einen Beamten, der Oberkirchenrath einen Pfarrer wegen eines Privatgeſprä⸗ 
ches, deffen Inhalt nicht feſtgeſtellt ift, vielleicht nicht mehr feſtzuſtellen war, 
aus dem Amt gejagt hätte! Der Vorſtand der berliner Judengemeinde hats 
gethan; und darf mit ſeiner Toleranz nun nicht mehr prunken. Der Biblio⸗ 
thekar Dr. Fromer wurde aus dem Gemeindedienſt geſchickt und vors Hunger⸗ 
tuch geſetzt, weil er (in einem hier veröffentlichten Artikel) geſagt hatte, das 
Judenthum ſei allzu ſehr von ethiſchen Bedenken angekränkelt, das jüdiſche 
müſſe raſch und reſtlos ins deutſche Volk aufgehen. Der Rabbiner Dr. Cohn 
wurde entamtet, weil er in ſtiller Plauderſtunde ſeinem Lehrer geſagt hat, das 
Judenvolkdürfeſein Weſen nicht dem Trugbilde der Aſſimilation opfern, müſſe 
feine Seele mit nationalem Stolz erfüllen und mit ſtaatbildender Kraft feine 
Zukunft als der von Gott auserwählten Stammesgemeinſchaftſſichern. Dieſer 
Gemeindevorſtand iſt unduldſamer als irgendwo eine andere Behörde; er 
muthet den von ihm gemietheten Rabbinern mehr Fügſamkeit zu als Stumm 
einſt ſeinen Arbeitern. Die dem jüdiſchen Intereſſe dienſtbare Preſſe ſchützt 
ihn vor Anfechtung. DieFifcher, Heyn, Curtius und Genoſſen find noch im Amt. 
Der junge Rabbi Cohn, dem ſein Predigerberuf heiligſte Herzensſache iſt, 
findet im Bereich deutſcher Judenheit kaum je wieder eine Wirkensſtätte. 


Would you behold her tupp’d? 


Der Deutſche Reichstag hat nie einen Präſidenten von überragendem 
Wuchs gehabt. Eduard von Simſon wird ſehr gerühmt. Darf man der Bot⸗ 
ſchaft glauben? Unſere Liberalen ſind gräßlich dankbar. Wer für ihre Farbe 
gefochten hat, iſt eines fortwährenden Lobgeſanges ſicher. Noch heute preiſen 
fie Virchow und Mommſen als große Politiker. Mommſen, deffen politiſche 
Rednerei und Schreiberei um ſo komiſcher wirkte, je mehr die Berſerkerwuth 
den Hiſtoriographen Roms übermannte; und Virchow, der, wenn ernicht Fra⸗ 
gen ſeiner Wiſſenſchaft erörterte, zum Schwadroneur wurde, zum Prototypus 
des Mannes, der wähnt, die politiſche Arbeit könne ein ſchwer Belaſteter noch 
nebenbei leiſten und für Rath, Warnung, Lehre dann eben ſo viel Autorität 
fordern wie Einer, der ſein Leben an dieſe Arbeit geſetzt hat. Wenn aus Bis⸗ 
marcks Mund eine Meinung über Pathologiſche Anatomie gekommen wäre, 
hätte der Gelehrte den Banauſen am Bundesrathstiſch ausgelacht; daß er das 
Staatsgeſchäft, nationales und internationales, mindeſtens ſo gut verſtehe 
wie der Küraſſier, der von Olmütz nach Sedan geführt hatte, war dem Zellen- 
profeſſor nie zweifelhaft. Dennoch lebt er im Reichsheldenlied. Das erweiſt 
die Nothwendigkeit, die Herkunft liberalen Ruhmes genau zu prüfen. Sim⸗ 
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ſon war ſicher ein feiner Mann. Er hatte, als ein von Zelter Empfohlener, 
den achtzigjährigen Goethe geſehen, dem Paulskirchenparlament und der jun⸗ 
gen Goethe⸗Geſellſchaft präſidirt. War im Klima klaſſiſchen Geiſtes erwach 
fen, auf der königsberger Schule, deren Zögling Kant, deren Lehrer Herder 
geweſen war, erzogen worden und immer, auch im Drang harten Berufstag⸗ 
werkes, bemüht geblieben, die beſtenneuen Bücher zu leſen, alein Lernluſtiger 
zu den beſten alten rückzukehren. Ein feiner, im Herzensſchrein ſauberer Mann. 
Stark? Wenn wir heute bedenken, daß er im Rauſch der erſten Kaiſertage das 
Jahr 1848, das Jahr des rothen Märzmondes, zu erwähnen, die Reichsgrün⸗ 
dung das Ziel des Bürgeraufſtandes zu nennen wagte, jcheinter, in unſerer Cu- 
nuchenzeit, bis zur Verwegenheit muthig. Doch ſtark? Wohl nur tüchtig. Und 
in großen Momenten (Verſailles) von faſt philiſtriſcher Umſtändlichkeit. Der 
lauterſte Patriotismus, der emſigſte Eklektizismus; nicht viel Perſönlichkeit. 
Er mag gelten und, da nur Kleinere ihm folgten, uns jetzt groß feinen. Ein 
minder Beleſener von wuchtigerem Weſen hätte dem neuen Amthöheres Anſe⸗ 
hen hinterlaſſen; Einer, der Ahn, nicht Enkel nur war. Präſident des Deutſchen 
Reichstages: Das ift Etwas. Kein deutſcher Bürger thront auf ſtolzerem Sitz. 
Kein deutſcher Kanzler verkörpert jo den Geſammtwillen der Nation; höchſtens 
einer, der ſelbſt fich den Werth ſchuf, nicht nur einen entweihten Titel trägt. Der 
Präfident müßte im Saal ſtets der erſte Mann fein. Der, dem Alle fih beugen. 
Ein Orden und anderer Krimskrams von der Eitelkeitmeſſe dürfte ihm gar 
nicht angeſonnen werden. Präſident des Reichstages: darüber hinaus langt 
kein Gunſtbeweis. Jeder müßte den Mann grüßen, Jeder des höchſten Amtes 
würdig finden, das Deutſchlands Volkzu vergeben hat. Solches Hochgefühl ha- 
ben wir nicht kennen gelernt. Forckenbeck: hinter einer Rieſenfaſſade ein ängit- 
liches Kommunalmännlein. Levetzow: ein armer, banger Kleinadeliger, der 
die Entlaſſung des erſten Kanzlers wie eine Aktennummer abthat, auch beim 
Abſchied vom alten Reichshaus für deffen Schöpfer kein Wörtchen fand und die 
„innige Bewunderung“ aus dem zagen Herzen erſt wieder auf die Lippe ließ, 
als die Gnadenſonne über dem Sachſenwald aufgegangen war; fleißig, doch 
ſubaltern. Balleſtrem: ſehr witzig und ſchlagfertig; aber ein in Unterthanen⸗ 
ehrfurcht erſterbender Höfling, nicht der Vertreter mündiger Volkskraft. Die 
Drei waren das Beſte, was wir nach Simſon hatten; drum dünktſſein liebens⸗ 
würdiges Bildungphiliſterium noch heute Manchen die oberſte Rangſtufe par- 
lamentariſchen Adels. Hier oder dort wäre am Ende noch Einer aus edlerem 
Holze zu finden, wenn man ſich entſchlöſſe, einen Mann, nicht den Delegirien 
einer Fraktion, zu wählen. Die Fraktion will nicht durch täppiſche Ungeſchick⸗ 
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lichkeit blosgeſtellt fein, die Triarier aber nicht aus dem Gefecht ziehen. Kürt 
aljo den in der Debatte Entbehrlichen, dem fie zutraut, er werde fidh im Ge- 
ſtrüpp der Geſchäftsordnung nicht allzu oft verirren. Was dabei herauskommt, 
haben wir ſchaudernd erlebt. Das Amt iſt längſt entwerthet. Die Inhaber, 
die draußen Niemand beachtet, ſtrahlen, wenn ein Staatsſekretär, nur eine in 
engerem Bereich zum Bundesrath bevollmächtigte Excellenz ſie einer Anſprache 
würdigt. Sie denken nicht daran, dem hehren Willen der Verbündeten Regi⸗ 
rungen je zu widerſtreben; rügen das ſchroffkränkende Wort nicht, wenn es von 
der Eſtrade des Bundesrathes gefallen iſt; fühlen ſich als Beamte, die ein Lob- 
ſpruch des Vorgeſetzten erfreut, und zittern vor der Möglichkeit, der Kaiſer 
könne ihnen beim nächſten Empfang ſchlaffe Zügelführung vorwerfen. Die 
Penſeneintheilung wird, nach dem Rathſchluß der Regirenden, vom Senioren- 
konvent, frei“ verfügt. Die Präſidenten begnügen fich mit der Schutzmanns⸗ 
pflicht. Sie horchen auf jedes inkriminirbare Zufallswort und röſten ſich an 
der Hoffnung, bald wieder einen Böſewicht zur Ordnung rufen zu können. 
Dieſer Ruf dröhnt oder zirpt jetzt viel zu oft durchs Hohe Haus. An⸗ 
ſtändig ſolls im Parlamentzugehen; die Verkehrsformen eines Jungfernſtiftes 
ſind da aber nicht zu fordern, wo um Lebensfragen der Nation und um Herr- 
ſchaftrechte der Klaſſen geſtritten wird und neben geſchniegelten Herren Proleta⸗ 
rier im Rath fitzen. Der Präſident hat nicht, wie der Lehrer in einer Klipp⸗ 
ſchule, den Bakel zu ſchwingen. Und die im Präſidium nicht vertretenen Frak⸗ 
tionen dürfen nicht ſchlechter behandelt werden als die privilegirten. Wer⸗ 
dens aber nicht felten. In den letzten Monaten hat ſich die Unfitte eingebür⸗ 
gert, die ſozialdemokratiſchen Redner durch lautes Geheul, Geziſch, Geläch⸗ 
ter zu ärgern. Unſitte nenne ichs. Daß überhitzte Genoſſenpathetik manchmal 
ausgelacht wird, iſt begreiflich; widrig aber und auch vom Freund nicht zu 
dulden der vorbedachte Plan, Männer, die auf ihre Art die Abgeordnetenpflicht 
gewiſſenhafterfüllen, ſo lange zu reizen, bis ſie ſich vergeſſen und dem Magiſter 
lobeſam ans Meſſer geliefert find. Ungebührliche und unanſtändige Ausbeu 
tung einer Mehrheitmacht, die geſtern nicht war, übermorgen vielleicht wieder 
nicht mehr ſein wird und heute Mitteln zu danken iſt, zu denen nicht Jeder 
fih erniedern würde. Niemals hat ein Präſidirender dieſen Skandal energije 
zu unterdrücken verſucht; nicht ein einziges Mal. In den erſten Maitagen 
ift zu einem Konfliktchen gekommen. Der eben fo geſtrenge wie freiſinnige 
Herr Johannes Kaempf, Dernburgs Vorgänger in der Direktion der Darm; 
ſtädter Bank, dann der (dem wilden Bernhard unholde) Vorſitzende ihres 
Auffichtrathes, prangt auf dem Präſidentenſtuhl. Das Worthat der Abgeord⸗ 
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nete Ledebour; ein Sozialdemokrat, den ich für einen ſchlechten Politiker halte 
und deffen pedantiſche Grobheit, deffen violence à froid oft aufreizend wirkt, 
der aber zu den ernſteſten und gebildetſten Mitgliedern des Reichstages ge⸗ 
hört und ſich mit ſeiner Hirnarbeit mühſam in die Höhe gebracht hat. (Die 
Brandrothen, die aus der bürgerlichen Demokratie, nicht aus dem determi⸗ 
niſtiſchen Sozialismus herkommen, haben faſt immer die ſchlechte Achtund⸗ 
vierzigermanier.) Hohngelächter empfängt und geleitet ihn. Hier, ſagt er zu 
den Konſervativen, „zeigt fih deutlich der doppelte Boden Ihrer Moral. Sie 
behandeln ſolche Sachen entweder als Lächerlichkeit oder heucheln Moral.“ 
Nicht höflich. Nicht ſo ſchlimm. Moralheuchelei wirft auch im Salon manch⸗ 
mal Einer dem Anderen vor. Hier thuts ein bis aufs Blut gereizter Mann; der 
Vertreter einer Partei, dervom Meineid bis zum Mord fo ziemlich alle Shand- 
thaten im Parlament nachgeſagt worden find. In Paris, Rom, Brüſſel, 
Wien würde man dieſen Normalſchimpf kaum beachten. Graf Balleſtrem hätte 
ſchmunzelnd gefragt: „Wenn Sie vonLeuten mit doppeltem Moralboden reden, 
denken Sie natürlich nichtanMitgliederdieſes Hauſes?“ Und die Antwort bekom⸗ 
men: „Natürlich nicht.“ Herr Kaempfruft den Redner zur Ordnung. Der ant- 
wortet, als rechts wieder gejohlt wird: „Ich hätte eher Grund, mir das alberne 
Gelächter dieſer Herren zu verbitten.“ Wird zum zweiten Mal zur Ordnung ge- 
rufen. Und ſagt: „Es iſt bezeichnend, daß dieſer Regen von Ordnungrufen unter 
einem liberalen Präſidenten erfolgt.“ (Iſts auch. Ein freiſinniger Demokrat, 
der weiß, was Eugen Richter feinen Gegnern zu jagen pflegte, dürfte mit Rü- 
gen nicht ſoſchnell bei der Hand fein.) Der Sinn dieſer Randgloſſe war: „Als 
Freifinniger müßten Sie mehr Redefreiheit gewähren.“ Nichts Beleidigendes. 
Liebknecht hat auf einen Ordnungruf Simſons einmal erwidert: „Daraus 
mache ich mirwenig!“ War alfo viel gröber als Ledebour. Der Präfident, dem 
die Beleidigung zugedacht war, ſagtenur: „Freut mich; ih glaubte, Sie machten 
ſich nichts daraus.“ Erhielt von allen Seiten Beifall und ließ Liebknecht weiter- 
zetern. Selbſt Levetzow und Udo Stolberg hätten nur erklärt, eine Kritik ihrer 
Geſchäftsführung nichtzulaſſen zu können, und den Redner auf ſein Beſchwerde⸗ 
recht verwieſen. Perſönliche Kränkung pflegt der Präſidentnichtzu ahnden; an 
einem gereizten Cerebraſtheniker gewiß nicht. Herr Kaempf thats. Und der Ab⸗ 
geordnete Ledebour hattekritiſirt, nicht beleidigt. DritterRuf zur Ordnung. Das 
nach „kann die Verſammlung auf die Anfrage des Präſidenten ohne Debatte 
beſchlieten, daß dem Redner das Wort über den vorliegenden Gegenſtand ge- 
nommen werden ſolle, wenn er zuvor auf dieſe Folge vom Präſidenten auf⸗ 
merkſam gemacht worden ift.” (§ 46 der Geſchäftsordnung.) Herr Kaempf- 
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fragt das Haus, ob es Herrn Ledebour das Wort entziehen wolle, erhält von 
einer Zufallsmehrheit, zu der Centrum und Sozialdemokratie ſich vereinen, 

die Antwort: Nein, legt (ohne Grund, denn er hatte zu fragen, nicht zu ent: 

ſcheiden) das Amt des Vicepräfidenten nieder; und wird bald danach leider 

wiedergewählt. Leider. Sein Verhalten fordert ſchärferen Tadel heraus als 

das des Sozialdemokraten. Dem hatte erzunächſt Ruhe zu ſchaffen. Den durfte 

er dann nicht wegen einer unter beträchtlich mildernden Umſtänden fortgeſetzten 

Handlung dreimal ſtrafen. Ein paar ernſte, artige Worte nach rechts („Sym⸗ 
pathie und Antipathie darf die Haltung des Reichstages nicht beſtimmen; 
wenn einem Redner das Gehör verweigert würde, könnte ich nicht auf dieſem 

Stuhl bleiben“); die Aufforderung, der Redner möge fich durch Provokationen, 

deren Ahndung die Sache des Präſidenten fei, nicht hinreißen laffen: und die 

traurige Komoedie warunnöthig. Zur Ordnung ſoll nur gerufen werden, wer 
wirklich die Ordnung des Hauſes verletzt, nicht, wer in leidenſchaftlicher Auf: 

wallung ein heftiges Wort geſprochen hat. Sittſamer als an deutſchen Stamm: 
tiſchen bei politiſchem Hader brauchts im Reichstag nicht zuzugehen. Je fel- 
tener, deſto wirkſamer die Rüge. Ein kluger, gerechter und deshalb angeſehener 
Präfident wird die Zurücknahme eines ungehörigen Wortesſtets leicht erreichen. 

Von unſeren Präſidenten hört man nur, wenn fie zur Ordnung gerufen haben. 
Die Parlamente wählen ſich Vertrauensmänner, die den ruhigen Gang 

der Geſchäfte ſichern, nicht aber wie Poliziſten in einer Spelunke dreinfahren 

Jollen; wie ein Klubvorſtand, nicht wie ein blind wüthender Scholarch folen 
fie fih benehmen. Und wenn über ihre Verfügungen Streit entſteht, ſoll jedes 

Mitglied nach freiem Ermeſſen, nicht nach dem Machtanſpruch der Fraktion 

ſtimmen. In jeder Geſchäftsordnungdebatte müßten die Fraktionen ſich ſpal⸗ 

ten; Hausrechtsfragen beantworten auch die Bewohner einer Schlafſtätte oft 
verſchieden. Iſts im Reichstag ſo? Als im Fall Ledebour zwei Freiſinnige 

gegen den Right Honourable Kaempf geſtimmt hatten, wurden fie wie Ber- 
räther behandelt. Der gerühmte, Block“ ſchien wieder einmal in Gefahr, das 

gepaarte Menſchengethier dicht vor einem Abortus mit all ſeinen häßlichen 
Folgen. Der ward noch vermieden. Aber die Paarung hat auch keine ausge⸗ 

tragene, keine lebensfähige Frucht ans Licht gebracht. Eine ſterilere, nutzloſer ver⸗ 

trödelte Seſſion fah ein Deutſcher Reichstag noch nicht. Erhöhung der Beam- 
tenpenſionen, Theuerungzulagen, proviſoriſches Handelsabkommen mit Nord- 

amerika; noch allerlei Erbſtücke aus dem vorigen Jahr. Der Neft war Schwatz; 

und ein Halbhundert Reſolutionen für die Papierkörbe des Hohen Bundes⸗ 

rathes. Beinahe Alles, was Herr Bebel darüber geſagt hat, iſt unbeſtreit⸗ 
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bar richtig. Ein Ergebniß dieſes Lenzes hat auch er freilich noch nicht klar genug 
erkannt: den ſanften Martyrtod des „entſchiedenen“ Liberalismus. Der grei- 
finn hat gelebt. Fuimus Troes. Die Herren, die ſich heute zur Freifinnigen 
Volkspartei oder zurFreiſinnigen Vereinigung zählen, mögen noch jo lange Re⸗ 
den halten, noch fo oft, ſtürmiſche Heiterkeit“ wecken: ihr Programm ift un- 
rettbar durchlöchert. Sie haben in kurzen Wochen Alles aufgegeben, was ihnen 
Jahrzehnte lang heilig war. Sie kämpfen nicht mehr gegen den ſchnöden „Mili⸗ 
tarismus“,knauſern nicht mehrfür Flotte und Kolonien, ſteuern mit Volldampf; 
auf die hohe See der Sozialpolitik hinaus, ſtellen nicht eine demokratiſche Yor- 
derung, ſtimmen Tag vor Tag mit der verruchten Schaar, der fie geſtern noch 
die Ehrentitel der Brotwucherer, Bauernfänger, Reichsſchmarotzer gaben, un⸗ 
terſtützen mannhaft die Politik, die vor der Weihnacht,, durch und durch re- 
aktionär“ war (und ſeitdem nicht ſchöner worden iſt): und find überſelig, endlich 
in der Sonne, endlich mitten im Getriebe des Mehrheitmarktes zu ſein und als 
gleich berechtigter Faktor behandelt zu werden. Selig wie die Jungfer, die lange 
brünftig zugeſehen und unterm Wonnemond nunraſch den g grand écart gelernt 
hat. Jetzt wird ſie doch nicht mehr als dummes Ding in Leinenhoſen verſpottet. 
Im Reichstag ſitzt nicht Einer, der das Hymensopfer nicht bemerkt, nicht wohl- 
gefällig oder boshaft belächelt hat. Wozu alſo leugnen, was jedes Auge ſah? 
Richter und Bamberger würden ihre Fraktionen nicht wiedererkennen. Je ne 
juge pas: je constate. Und zweifle, ob es aus ſolcher Gemeinſchaft einen Rück⸗ 
weg giebt. Vielleicht ſondert ein Fähnlein aufrechter Demokraten ſich ab. Die 
formirte Truppe muß recta ins nationalliberale Lager wandern. Die, große 
liberale Partei“ kommt; nur anders, als ſie geträumt ward. Und den Sozial⸗ 
demokraten winkt von fern eine neue Hoffnung. Fünf Jahre find eine lange 
Friſt. Aber die Herren Wiemer, Müller und Konſorten, die Arm in Arm mit 
Roeficke und Oldenburg jetzt ihr Jahrhundert in die Schranken fordern, können 
auch 1911 nicht wieder gegen Militarismus und Marinismus, gegen Steuer⸗ 
ſchmach und Junkerſchande wettern. Und dann? Ihre nach Oppoſition lüſternen 
Wähler gehen linkwärts; und wenn die Führer ihr Parlamentarierleben frijten 
wollen, iſts nur im Lande des nationalen Liberalismus möglich, den eine un⸗ 
friedliche Welt von dem Mythenbereich des eleganten Cobdeniten Bamberger 
und des genialen Spießbürgers Richter trennt. Ins neue Land eilt ihnen Fama 
voran und kündet kaum Glaubliches: „Dieſe gaben fih ohne Entgelt! Sie haben 
Alles aus Liebe gethan; aus Liebe zur Sache. Nicht ein Herzenswunſch ward 
ihnen erfüllt, nicht einmal ein geruchlos liberaler Staatsſekretär bewilligt: und 
fie find dennoch zum ſchönſten Opfer in die Laube gegangen“. 

„Wollt Ihr ſie ſehn gepaart?“ Zu ſpät. Der Reichstag iſt in die Ferien 
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gegangen (ohne die vom Kanzler verheißene Rede Heinrichs von Tſchirſchky, 
des Staatsmannes, über die Bedürfniſſe moderner Diplomatie vernommen 
zu haben) und kehrt uns erſt am neunzehnten November zurück. Im neunten 
Monat nach der haſtig eingeſegneten Hochzeit der Faſelnacht; dann muß man 
nachgerade „was merken!. Vielleicht erledigen die nicht mehr entſchieden Li- 
beralen ſchon vörher den Umzug und der Nebelung bringt das Schauſpiel des 
alten, einſt vom Freiſinn in den Froſchpfuhl verdammten, nun vom Freiſinn 
verſtärkten Kartells. Einſtweilen hören wir, daß alles Gewünſchte von dem Kar⸗ 
nevalsparlamenterreicht worden iſt. Nichts zwar, was für ein Halbdutzend guter 
Worte nicht auch vom vorigen Reichstag zuhaben war. Immerhin Beamtenpen⸗ 
ſion⸗,Relikten⸗ und Theuerungzulage⸗Geſetze. Viel für ein Vierteljahr emſiger 
Zungenarbeit. Genug, um eine Aktion zu rechtfertigen, die den Verbündeten Re- 
girungen die ſtärkſte, unangreifbarſte Bürgerpartei entfremdet hat. Und diefe 
chambre introuvable, in die man keinen wichtigen Geſetzentwurf zu bringen 
wagte, hat in dunkler Stille noch mehr geleiſtet, als von draußen zu ſehen war. 
Wird der Reichstag im Maigeſchloſſen oder vertagt? Das nur warin den letzten 
Wochen die Frage. Nur darüber wurde in den Gruppen verhandelt. Schluß: 
dann verliert die Eiſenbahnfahrkarte in der dritten Maidekade ihre Giltig- 
keit. Vertagung: dann kann der Vertreter deutſcher Nation ſechs Monate lang 
ohne Aktenmappe in der Erſten Klaſſe umſonſt durch Alldeutſchland reiſen 
und die liebe Frau, jo oft das Herz ihn treibt, im Gebirg oder an der See bez 
ſuchen. Der ſtandhaft nachgiebige Block hat die Vertagung durchgeſetzt. Wer 
nennt ihn fortan noch ein unfruchtbares Gebild aus morſchem Glimmerſtein? 


Reſte. 


„Wenn die Selbſtſucht, nachdem fie erft, mit unbedeutenden Musnah- 
men, die Geſammtheit der Regirten ergriffen, von dieſen aus fih auch der Re⸗ 
girenden bemächtigt und deren alleiniger Lebenstrieb wird, ſo entſteht einer 
ſolchen Regirung zuvörderſt nach außen die Vernachläſſigung aller Bande, 
durch welche ihre eigene Sicherheit an die Sicherheit anderer Staaten ge⸗ 
knüpft iſt, das Aufgeben des Ganzen, deſſen Glied ſie iſt, lediglich darum, 
damit ſie nicht aus ihrer trägen Ruhe aufgeſtört werde, und die traurige Täu⸗ 
ſchung der Selbſtſucht, daß ſie Frieden habe, ſo lange nur die eigenen Grenzen 
nicht angegriffen find; dann nach innen jene weichliche Führung der Zügel des 
Staates, die mit ausländiſchen Worten fih Humanität, Liberalität und Popu- 
larität nennt, die aber richtiger, in deutſcher Sprache, Schlaffheit und ein Be⸗ 
tragen ohne Würde zu nennen ift.” Mjo ſprach vor hundert Jahren Fichte zur 
deutſchen Nation. Sie horchte dem Warner; und hat jetzt gar auf ſchwächere 
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Stimmen gehört. Die ſichtbare Gefahr iſt fürs Erſte vorüber. Deutſchland hat 
gezeigt, daß es neue Nachgiebigkeit, neuen Rückzug aus Poſitionen, die gehalten 
werden konnten (alfo mußten), nicht geduldig hinnehmen würde. Sft es zu 
überrumpeln? Mit kleinen Schwierigkeiten wird es fertig werden. Die Leiter 
des Flottenvereins, der jetzt nicht mehr die Organiſation unabhängiger Patrio: 
ten, ſondern ein vom Kaifer begnadeter, vom Kanzler gehätſchelter Bundesge⸗ 
noſſe der Regirungen iſt, in ganz anderem Umfang als vorher alſo für ſein 
Thun und Reden auch vom Ausland verantwortlich gemacht wird, müſſen 
ihren löblichen Eifer zügeln und einſehen lernen, daß die Zeit ſtolzen Schwei⸗ 
gens und ſorgſam erwogenen Handelns gekommen iſt; in Köln ſprachen ſie 
neulich noch viel zu laut und fuchtelten viel zu wild mit dem Dreizack übers 
Rheinthal hin. Wozu wir Kriegsſchiffe brauchen, weiß heute Jeder; An⸗ 
treiberrufe find eben ſo unnöthig wie Ableugnungen, die Niemand glaubt. Zwei⸗ 
tens: engliſche Journaliſten kommen nach Deutſchland. Ein paarHauptblätter 

ſchicken keine Delegirten; andere vielleicht nur Reporter. Eine unernſte Sache, 
die nicht höhere Bedeutung hat als die Lachs⸗ und Hammelkammreiſe der 
deutſchen Schreiber. Dieſollte eine Weltwende wirken: und ließ Alles beim Alten. 
Auch diesmal wirds, trotz einem Schockzärtlicher Freundſchaftbetheuerungen, 
nicht anders werden. Wir bitten darum, allen Ueberſchwang zu meiden. Da 
die Briten einmal eingeladen find und der Gegenbeſuch nicht durch Kargheit 

des Programmes abſtechen darf, iſt artiger Empfang und üppige Bewirthung 
mit Nahrung und Kurzweil unerläßlich. Nur keine Feierreden offizieller Per⸗ 
ſönlichkeiten (Profeſſoren, Kommerzienräthe und politiſch ſtrebſame Bankdi⸗ 
rektoren genügen im Sommer für ſolchen Zweck). Keine Erinnerung anWaffen⸗ 
brüderſchaft noch etwa an den beſonderen Saft, der dicker als Waſſer iſt. Korrekt, 
nach der Britentemperatur fogar herzlich; aber ohne den Schein aufdringlichen 
Werbens. Die Preßgentlemen müſſen nach der Heimkehr den Landsleuten er⸗ 
zählen: „Famoſe Kerle da drüben; Alles gut gekocht und überall Badegelegen⸗ 
heit; und daß fie Einem nach dem fünften Glas um den Hals fallen, nach dem 
ſiebenten den Bruderkuß anbieten und von Nelſon und Wellington, Trafalgar 
und Waterloo ſchwärmen, iſt plumpe Pennyblättererfindung.“ Drittens: eine 
Rede des Herrn Tittoni macht noch keinen Sommer. Abdrucken; nicht kom⸗ 
mentiren. Ueber Italiens Abſichten und Gefühle wiſſen wir Beſcheid. Und 
wenn wir Seifenſchaum brauchen, ſchlägt ihn der Reichsfigaro ſelbſt. 

Das find die kleinen Sorgen. Eine größere kann über Nacht wieder auf⸗ 
tauchen. Unſer Freund Clemenceau, deffen Weisheit Carlino fo geräuſchvoll 
bewundert, hat fih, wider Erwarten feiner Intimſten, über die zweite Mai- 
woche hinaus gehalten. Patriottrotz Déroule de und ſtarker Mann der Ordnung 
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trotz Meline. Er ift in alle Sättel gerecht und will nicht fallen wie ein Dugend- 
miniſter. Wie lange die Nothplanke ihn noch trägt? Vielleicht nur noch wenige 
‚Stunden; vielleicht bis ans Ufer der parlamentloſen Zeit. Was für ihn gethan 
werdenkann, wird King Edward für ſeinen Prokonſulthun. Vor vier Wochen wa- 
rendie pariſer politiciens überzeugt, der Kaiſer ſtrecke ihnen die Hand entgegen, 
träume von einer Reife ins ſonnige, grüne Seinedepartement und mit Deutjch- 
land fei deshalb jetzt ein Geſchäft zu machen. Bafis: die Frage der verlorenen 
Provinzen wird vertagt und einſtweilen auf minder gefährlichem Boden eine 
Verſtändigung geſucht. (Sprenkel für die Droſſel. Ohne Elſaß⸗Lothringen 
gibts keine Verſtändigung; könnte es aber einen Zuſtand geben, der Frankreich 
gegen die Gefahr eines anglo⸗deutſchen Konfliktes ſichert. Nur wäre im Fall 
eines zwiſchen Deutſchland und Großbritanien entſtehenden Krieges jede neu⸗ 
trale Nordküſtenmacht ein ftiller Bundesgenoſſe Englands.) Dieſen Wahn hat 
die jähe Hitze weggeſengt. Am erſten Mai las ich im Figaro, die wahre Stim⸗ 
mung ſei in Deutſchland der entente, dem rapprochement nicht ſo günſtig, 
wie man, nach mancher Verſicherung, in Paris glaube. Il a y le langage des 
députés chauvins comme M. Bassermann, leader des nationaux-libe- 
raux, le parti de “Allemagne bourgeoise, commerçante, industrielle, 
universitaire, intellectuelle. Il y a les articles de journaux officieux. 
(Welcher?) Il y a ces philippiques enflammées que publie toutes les 
semaines dans la, Zukunft‘ M. Maximilien Harden et qui sontlues avec 
avidite par Allemagne entière. Zu viel Ehre. Das ganze Deutſchland 
iſts leider noch lange nicht; und eine Philippika habe ichnie gegen Frankreich ver- 
öffentlicht. Nützlich iſt aber, daß die Nüchternen merken: das Geſchäftiiſt nicht zu 
machen. Der Kaiſerkommtnicht nach Paris; könnte fid unter keinen Umſtänden 
einem (trotz aller Polizeivorſicht immer möglichen) Straßenſkandal ausſetzen, 
deffen Folgen fürs Reich unabſehbar wären. Von der entgegengeſtreckten Hand 
hat laut bisher ja auch nur Albert Honorius von Monaco geredet; und wer 
bürgt für den Bürgen? Alſo wirds wohl bleiben müſſen, wie es war; ohne 
rapprochement und entente. Aber ift die Gefahr ganz vorüber? Herr Le- 
comte, der ſchöne Raymond, ift, mit dem Miniſtertitel, noch einmal nach Ber- 
lin zurückgekehrt, von wo er ſchon halb abberufen war, und vertritt den be⸗ 
urlaubten Botfchafter Jules Cambon. Er hat im Marolkkojahr zwiſchen Lie- 
benberg, Berlin und Paris werthvolle (nur eben nicht fürs Deutſche Reich werth- 
volle) Courierdienſte geleiſtet; iſts nur Zufall, daß uns ſein Geſtirn wieder 
leuchtet? Ohne Monaco und Lecomte wäre die Erinnerung an Algeſiras nicht 
ſo ſchmerzlich. Beide find ungemein mild und verſöhnlich geſinnt. Drum ges 
rade verdient ihr leiſes Wirken unſere ungeſchmälerte Aufmerkſamkeit. 
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„Der Reichstag wird vertagt. Läſtige Fragen find da nicht mehr zu fürch⸗ 
ten. Laßt Euch nicht einlullen, Ihr Herren der Preſſe! Nur Euch iſt der Wacht⸗ 
dienſt jetzt anvertraut.“ Vor acht Tagen ſagte ichs hier. Und erhielt danach von 
einem in Paris heimiſchen Deutſchen einen Brief, aus dem ich ein paar Sätze. 
anführen wil. Was Sie über das Verhältniß zwiſchen Deutſchland und Frank⸗ 
reich und über die Unmöglichkeiteinerentente fagen, ift nach meinen langjäh⸗ 
rigen und vielſeitigen Erfahrungen vollkommen richtig. In einzelnen deutſchen 
Zeitungen leſe ich aber in letzter Zeit Artikel, die das Publikum (und ich fürchte, 
daß in dieſem Fall das Publikum ſehr weit nach oben reicht) in die Irre führen 
und bitterer Enttäuschung ausſetzen müſſen Dieſe Artikel (und andere, ſekretere 
Einwirkungen) haben die hieſige Preſſe veranlaßt, Ausfragernach Deutſchland 
zu ſchicken, in deren Fallen fogar alte Politiker ahnunglos hineingetappt find. 
Was auch geſchehen und von uns konzedirt werden mag: in den nächſten Jahr- 
zehnten wird es eine wahrhaftige und haltbare entente nichtgeben. Einzelne 
deutſche Diplomaten haben an dieſe Möglichkeit geglaubt und unberechenba⸗ 
ren Schaden dadurch geſtiftet, daß ſie an eine gerade für Optimismus ſehr 
empfängliche Stelle unrichtige Informationen gelangen ließen. (Depeſche an 
Krüger, Bagdadbahn, Algeſiraszeit.) Dieſe geſchäftigen Herren ſcheinen, dem 
Reich zum Heil, jetzt befeitigt zu fein. Soll ihre Rolle nun, mit viel weiterer 
Wirkung, von deutſchen Redakteuren fortgeſpieltwerden? Die Generation von 
heute kann ſich im Innerſten den Deutſchen nicht verſöhnen. Noch brennt in der 
franzöſiſchen Volksſeele die 1870 empfangene Wunde. Die Provinzen wären 
amEnde zu verſchmerzen; doch fie find das Symbol der Niederlage, die dieſes feit 
Richelieus Tagen mit Siegen verwöhnte Volk nicht verwinden kann. Die em⸗ 
pfindet es wie einen Fleck auf feiner Ehre, der nicht leichter wegzuwaſchen iſt als 
der Blutfleckvon derkleinen Hand der Lady Macbeth. Erſt ein über Deuſchland 
errungener Sieg würde ihn tilgen. Dieſer Sieg wird von Jahr zu Jahr aber 
unwahrſcheinlicher; ſchon der Blick auf den Unterſchied der Bevölkerungziffer 
könnte die Hoffnung töten. Bündniſſe? Das franko⸗ruſſiſche hat verſagt. Wird 
das franko britiſche das Heil bringen? Wenn nicht, ſo wird man andere Mittel 
probiren; größere Koalitionen, Kongreſſe, vielleicht Sentimentalität, vielleicht, 
hinten herum, Einſchüchterung. Sind alle, aber auch alle Mittel als unwirk⸗ 
fam erwieſen, dann wird Frankreich bereit ſein, de se faire une raison; vorher 
nicht. Und Alles, was wir bis dahin thun, ift nicht nur nutzlos, ſondern gerade⸗ 
zu ſchädlich; ift heute beſonders gefährlich, weil der volkspſychologiſche Trug- 
ſchluß bei uns zu verblüffenden Wendungen und Kundgebungen führen kann“. 

Iſts denn gar fo ſchwer, ruhig zu bleiben? Die Zukunft des Reiches und, 
trotz Albert und Raymond, der Weltfriede ſteht auf dem Verſöhnungſpiel. 

* 
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Urzeitkunſt.“) 


W. der Schaffens weiſe der Urzeit, in Sonderheit der geiſtigen, gegenüber 
den rechten Geſichtswinkel gewinnen will, ſoll in jedem ihrer Bezirke 
von Neuem zuerſt nicht ſo ſehr die beſondere Art der Urzeit erwägen — Das 
wird nicht zu Beginn, ſondern zu Ende feiner Arbeit erft recht möglich fein —, 
ſondern ein Urtheil über die höheren Stufen der Entwickelung, insbeſondere 
die jetzige gewinnen, ein Urtheil freilich, das möglichſt zeitlos iſt, uneinge⸗ 
ſchränkt von tauſend Befangenheiten, die als ſelbſtverſtändliche Beſtandtheile 
fort und fort dem Urbild der einzelnen Schaffensformen zugerechnet werden, 
während ſie in Wahrheit ihm gar nicht zugehören und nur zeitgemäße Ab⸗ 
wandlungen ſind, die es in Wahrheit umfärben und fälſchen. 

Uns iſt Kunſt die ſeit unvordenklichen Zeiten durch Arbeitstheilung von 
dem anderen Thun der Menſchen abgetrennte Erzeugung des Schönen durch 
Bilden, ſei es des Raum einnehmenden Stoffes, ſei es der flüchtigen Töne, 
ein Schaffen, das ein beſonderes Können, ein Hand⸗ und Kopfwerk zur Be⸗ 
dingung hat und nur Dem zugänglich iſt, der ſich ihm ganz weiht. Die deutſche 
Sprache iſt von dieſer Vorſtellung ſo beherrſcht, daß ſie in dem an ſich völlig 
farbloſen Worte Kunſt dieſes Merkmal ganz einſeitig hervorhebt, ja, überhaupt 
allein zu beachten der Mühe werth hält: eine Voreingenommenheit, die dem 
Ausdruck zugleich eine Verbreitung gegeben hat, die weit über den Bezirk alles 
Deſſen hinausführt, was wir im Grunde allein unter Kunſt meinen: man 
denke nur an Kriegs-, Staats⸗, Heilkunſt und fo fort. 

Kunſt in ſolchem Sinn kannten und übten die Kolumbianer überhaupt 
nicht. Aber will man den thörichten Stufendünkel unſerer Zeit ſehr ſchnell von 
feinem Irrthum heilen, jo wird es am Cheften gelingen, falls man ihn vor 
die Fülle von Schönheit führt, die dieſe jungen Völker über alle, aber auch 
alle Dinge gebreitet haben, mit denen ſie ſich umgaben. Oft taſtet dieſes Suchen 
nach Schönheit noch unſicher kindhaft, zuweilen verfehlt es noch ganz die Wege, 
nie aber kehrt es ohne Beute an ſüßen oder herben Reizen zurück. 

*) Bruchſtück aus einem Werk „Die Völker ewiger Urzeit“, beffen erſten Band 
Kurt Breyſig als den Beginn einer Geſchichte der Menſchheit (bei Georg Bondi 
in Berlin, wo auch ſeine „Kulturgeſchichte der Neuzeit“ erſchienen iſt) veröffentlicht 
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Daß Kunſt nicht an berufmäßig ausgebildetes Könnerthum gebunden 
ſei, wird man vielleicht zugeben, aber einwenden: daß eine Kunſtübung, die 
ſo ganz in den Dienſt des Alltags und der Nützlichkeiten geſtellt iſt, allzu an⸗ 
gewandte, nicht freie und alſo nicht höchſte Kunſt ſei. Dagegen aber läßt ſich 
behaupten, erſtens, daß der Begriff der freien Kunſt ſelbſt mehr als fragwür 
dig, vielleicht nur eine Verirrung unſerer Zeit ſei. Iſt in dieſer Sache ein 
Jahrhundert der rechte Richter, das die lebendigen Kunſtwerke den Häuſern 
Gottes und der lebendigen Menſchen ſtiehlt, um fie in den ſchön⸗ſchrecklichen 
Kunſtſpeichern, die man Muſeen nennt, aufzuhäufen, wurzellos wie getrocknete 
Pflanzen in Herbarien, das die ſchlechthin geſchmackloſen Kunſtmärkte, die Aus⸗ 
ſtellungen, veranſtaltet und das in allen dieſen Stücken allenfalls der ſammeln⸗ 
den Wiffenfchaft dient, nie aber dem ſtillen, frommen Genießen von Kunſt 
und Schönheit? Wer will ſagen, ob nicht ſogar jedes Gemälde, das nicht für 
einen beſtimmten Menſchen, ein beſtimmtes Haus, ſaſt ein beſtimmtes Zimmer 
gemalt ift, ein heimathloſes und zuletzt eigentlich kunſtwidriges Erzeugniß fei? 
Nur das Haus, das ein Künſtler für einen Menſchen, ſeinen Beſitzer, gebaut, 
geziert, ausgemalt und mit Standbildern geſchmückt hat, iſt im Grunde ein 
lebendiges Ganze. Und ſteigt man noch eine Staffel höher zu der Ueberwin⸗ 
dung auch der letzten Vielfachheit, Zweiheit, zu dem Haus, das ſein Eigner 
ſelbſt ſich gebaut, ausgeziert, ausgemalt hat, dann iſt man angelangt (nicht bei 
dem fchattenhaften Bilde eines zukünftigen Nochnirgendheims, nein:) bei dem 
Urzeitmenſchen, dem Urzeitlünſtler. 

Und weiter: wollte man der Urzeitkunſt deshalb das Recht auf den 
Namen Kunſt verweigern, weil in ihr die beiden Gattungen Bildender Kunſt 
überwiegen, die dieſe Dienſtbarkeit dem Leben gegenüber am Meiſten feſſelt: 
Zier⸗ und Baukunſt, fo würde man auch darin ſeltſam irren. Bau: und Zier⸗ 
kunſt ſind allerdings dem Leben am Nächſten, ſind ihm am Strengſten ver⸗ 
pflichtet, was den Zweck angeht: an ſich zweckloſe Schönheit zu pflegen, iſt 
das Vorrecht von Malerei und Bildnerei. Dringt man aber zum Kern der 
Dinge, ſo wandelt ſich dies Verhältniß ſchlechthin in ſein Gegentheil. Denn 
während Bildnerei und Malerei an die Wiedergabe des Lebens in irgendeinem 
Maß der Entfernung gebunden ſind, können Bau⸗ und Zierkunſt frei ſchalten 
und walten. Sie ſprechen zu Sinnen und Seele nicht über den Umweg des 
Hirns, des Verſtandes und der tauſend Darſtellungen eines Lebens, die zu 
ſo vielen gänzlich unkünſtleriſchen Nebengedanken leiten. Sie ſind nicht er⸗ 
zähleriſch und eben darum allein dem höheren, dem im Grund allein der Kunſt 
zugehörenden und zugänglichen Reiz der Form unterthan. Wer irgend im 
Herzen wirklich der Kunſt verſchrieben iſt, wird an ſich im Lauf der Jahre ver⸗ 
ſpüren, daß die gefälligeren, verſtändlicheren Anziehungen der erzählenden und 
Jo oft auch noch gar abſichtlichen Kunſt der Malerei und Bildnerei immer mehr 
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verblaſſen neben den ſtilleren, herberen, weit ſchwerer zu erringenden Genüffen, 
die Bau⸗ und Zierkunſt darbieten. Der reine Reiz des Körpers und der Fläche, 
der Linie und der Farbe, der hier ohne die leicht faßlichen, oft wirklich allzu 
billigen Gedankenverbindungen der darſtellenden Künſte wirken könnte, erweiſt 
fih als viel nachhaltiger beglückend. Und wenn ganze Geſchlechter von Kunſt⸗ 
geſchichtforſchern bis in die jüngſte Vergangenheit, die Gegenwart hinein von 
dieſen Reizen ſo wenig wußten wie von der noch tiefer liegenden Erkenntniß, 
daß es auch in der Malerei mehr auf dieſe oder dieſe beſtimmte Folge von 
Linien und Farbflecken ankommt als auf die Kreuzigung Chriſti oder die Krö⸗ 
nung Napoleons oder die Panathenäenfeier, die da mit Pinſel oder Meißel 
geſchildert ſind, ſo wird an dem Verhältniß der inneren Werthe nichts geändert, 
noch weniger dadurch, daß neun Zehntel der Schaaren, die durch unſere Samm⸗ 
lungen ſtrömen, von dieſer Stimme der Kunſt wohl einen hundertmal ſchwäche⸗ 
ren Nachhall, nie aber den glockentiefen Urklang vernehmen. 

So wird inneres Kunſtverſtehen nicht mit ſchlechtem, nein: mit gutem 
Vorurtheil ſich der Kunſtübung der Urzeitvölker nahen. Und wir glücklichen 
Heutigen haben zu dieſem günſtigen Vorgefühl mehr Recht als manches Zeit⸗ 
alter vor uns. Die jüngſte Vergangenheit, die Gegenwart ſelbſt ſchenkt uns 
ein Aufblühen eigener Zierkunſt und wenigſtens die erſten ſchüchternen An⸗ 
fänge einer eigenen Baukunſt, die gewiſſe gute Empfänglichkeiten für die Ur⸗ 
zeitkunſt in uns erſt ſchaffen. Denn noch vor zwanzig, ja, ſelbſt zehn Jahren 
waren vielleicht nur die Wenigen, die ihre allzu europäiſchen Augen in die 
Schule Japans gegeben hatten, im Stande, die Werthe zu ſchätzen, die ſich 
hier darbieten. Alle anderen Kunſtverſtändigen waren viel zu lange in die 
Feſſeln der alten, in irgendeinem Grade von der Antike und der Renaiſſance 
abhängigen Kunſtweiſen geſchlagen, als daß ſie irgendeine von dieſem allein⸗ 
ſeligmachenden Kunſtglauben unabhängige Kunſtübung auch nur hätten würdigen 
können. Und Dieſe, die allzu Geſchichtlichen, werden auch noch heute dieſen 
Reizen verſchloſſen bleiben, ſo gut wie all die Völkerkundigen, die die Beur⸗ 
theilung eines Kunſtwerkes der Urzeitvölker nur auf zwei Geſichtspunkte würden 
einſchränken wollen: nach ihrem Vorſtellunginhalt und nach ihrer Herſtellung⸗ 
weiſe, alſo nach dem Maß von Werkzeugkunde, das ſie offenbaren. Denn ſo 
wichtig beide Formen der Erörterung ſind: mehr noch iſt für die Geſchichte 
der menſchlichen Einbildungskraft an dem Kunſtwerth dieſer Erzeugniſſe gelegen. 

Wer von der Kunſtübung der Kolumbianer den niedrigſten Eindruck ge⸗ 
winnen wollte, müßte ſich den auffälligſten Erzeugniſſen ihres Gewerbefleißes 
zuwenden: ihren Wappenpfählen. Sie ſind zuweilen von der Höhe eines drei 
Geſchoſſe hohen europäiſchen Hauſes, ſie ſtehen in der Regel neben den Hütten 
der Kolumbianer für ſich und ſie ſind von rohem Aufbau und vielen abſtoßen⸗ 
den Einzelheiten. Einmal ift an einem fo hohen Zeichenpfahl der Tfimſchian 


244. Die Zukunft. 


auf einem Bären ein Menſchenhaupt, auf dieſem ein auf dem Kopf ſtehender 
Walfiſch, auf dieſem noch eine letzte Thiergeſtalt gethürmt. Dann wieder ſteht 
in einem viel kleineren Pfeiler zu unterſt ein Mann, über ihm ein Wolf, auf ihm 
ein Sklave, auf ihm ein Bär, auf ihm ein Adler, zu oberſt, auf dem Haupte des 
Adlers, ein Sklave. Die Häufung dieſer Geſtalten in der aufſteigenden Linie 
erſcheint uns an fih unſchön, die Geſichter find furchtbar und fratzenhaft: Thier⸗ 
und Menſchenköpfe kaum von einander zu unterſcheiden. Auch die Farben dieſes 
zuletzt beſchriebenen Wappenpfeilers, der den Haida zugehört, ſind roh; eine 
ledergelbliche Holzfarbe, zwei Roth, Schwarz: Das iſt die ganze Stufenleiter; 
bei jenen höheren Pfählen der Haida tritt noch Grün und Weiß (dieſes für die 
Zähne und die Augen) hinzu, aber dafür verſchwindet das zweite Roth und die 
Mannichfaltigkeit iſt, wie man ſieht, auch dann nicht groß. 

An ſehr denkwürdigen Merkmalen künſtleriſcher Fähigkeit fehlt es in⸗ 
deſſen auch hier nicht. Die Farben ſind, ſo roh ſie ſein mögen, recht zu ein⸗ 
ander gepaart; dann iſt die Linienführung von nie fehlender Sicherheit, die 
immer genau Das ttifft, was ſie treffen will. Am Auffälligſten iſt dieſe Be⸗ 
ſtimmtheit an Muſternachbildungen, die, von kolumbianiſchen Händen ſtammend, 
in gleichem Sinn wie die Urbilder Zeugniß von einer Kunſtfähigkeit ablegen, 
die nur aus einer ſchon durch ganze Reihen von Geſchlechtern gehenden Ueber ⸗ 
lieferung zu erklären iſt. Denn wie das harte Holz der Urbilder, ſo mag auch 
der Schiefer der Nachbildungen ſchwer genug zu behandeln ſein; und er weiſt 
eine Unbeirrbarkeit in der Führung des Schnitzmeſſers auf, über die man in 
Staunen geräth. Theils bläulich, theils grünlich opaleſzirende Halbedelſteine, 
die etwa als Augen eingeſetzt ſind, höhen den Eindruck: ſie gehen farbig muſter⸗ 
haft in den glatt polirten Schiefer der Geſtalten ein. 

In viel reinere Höhen führen andere Werke dieſer Gattung, aber auch 
ſie ſind von erſtaunlicher Kraft; nur iſt hier nicht roher Schrecken die Abſicht; 
deshalb verſchwinden die Aufhöhungen der Fruchtbarkeit oder werden doch nur 
ſacht angedeutet und weichen nun viel leiſeren und edleren. So verleugnet eine 
Tanzmaske der Haida zwar nicht ganz die alten Zeiten menſchenfreſſeriſcher 
Horden: blutrothe, dünne Linien laufen gerade unter den Augen und über den 
Rücken der Naſe. Aber ſie heben ſich ſanft ab gegen den grünlich⸗bläulichen 
Grundton des Gefichtes, der mit Farben des nordiſchen Meeres unter ſtarker 
Sonne einen erſten und ſtärkſten Reiz des Ganzen auslöſt. Völlig ſtiliſtiſch 
ift eine Reihe von gerade abgeſchnittenen Halbkreiſen, die in Naſenhöhe über 
das Geſicht ſich legt, und die Naſe ſelbſt iſt nach unten eben ſo abſichtlich un⸗ 
wirklich gerade abgeſchnitten. Dabei aber iſt ein erſter Schritt in einen Bezirk 
der Wirklichkeit gethan, den alle ſonſtige Bildnerei der Kolumbianer faſt unbe⸗ 
rührt läßt: aus den müde geſenkten Augenlidern, aus den herabgezogenen Mund⸗ 
winkeln ſpricht die Seele, die ſich doch nur bei tiefem Eindringen in eine Per⸗ 
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ſönlichkeit, bei ſehr genauem Erkennen des Aeußeren crſchließen konnte. Aber 
(und Das ſtellt dieſes Werk vielleicht höher als andere noch naturtreuere) die 
eben erſt neu gefundene Wahrheit iſt ſogleich einem entſchiedenen Zwang ge⸗ 
wollter Linie unterworfen. 

Wo dieſer Zwang fällt, ergeben ſich Werke von einer ſchlechthin unbe⸗ 
greiflichen, naturmalenden Kraft: das Leibliche iſt ſo fühlend widergeſpiegelt, 
daß aus dieſem Glaſe die innerſte Seele zurückgeworfen wird. Der Eindruck 
des Wahrhaften auf dieſen Masken, wie an allen Kunſterzeugniſſen dieſer Gattung 
verſtärkt durch das umgebende wirkliche Menſchenhaar, das, in langen Strähnen 
rings herabfallend, das Antlitz umrahmt, ſteigert fih dann ins Außerordent⸗ 
liche, wenn die Masken den Toten gleichen. Dann kann man dem Gedanken 
kaum wehren, daß hier über die Natur genommene Totenmasken den Künfiler 
bei ſeinem Werk unterſtützt haben, obwohl dieſer Urſprung ausgeſchloſſen iſt. 
Eine Tanzmaske der Kwakiutl zeigt ein Antlitz wie das eines jungen Mädchens 
von weicher Seele und faſt japaniſchem Schnitt: der ſüße Mund ift von fo 
ganz perſönlichen Linien, daß Dies nur das Bildniß eines wirklichen Menſchen 
ſein kann; eine andere gleichen Urſprunges weiſt einen Kopf, man weiß nicht, 
ob einer Frau oder eines ſehr ſchönen Jünglings, deſſen Augen ſich ſchließen, 
halb wie im Tode brechend, halb wie in Leidenſchaft verſinkend. 

Die Kraft der Wiedergabe iſt hier ſo weit gewachſen, ſpottet ſo königlich 
aller Kindlichkeiten und Gebundenheiten ſonſtiger kolumbianiſcher Bildnerei, ſteigt 
ſo weit ſelbſt über die Höhe romaniſcher Weiſe, daß hier einer der Gipfel 
wirklichkeitwahrer Kunſt erſtiegen ſcheint: die Masken der ſterbenden Krieger, 
die, von Schlüters Hand geformt, in ſo ſchmerzlicher Schönheit in den Hof 
des Zeughauſes zu Berlin herniederſchauen, malen den Tod mit höherer Abſicht, 
aber nicht ergreifender, nicht leiblich, nicht ſeeliſch wahrer. Ja, der Heutige 
wird hier unausgeſprochene und ſicher auch unbewußte Komplizirtheiten und 
Verfeinerungen finden, von denen die große Poſe des Barockmeiſters ſehr weit 
entfernt geblieben iſt. 

Die Bedeutung der Leiſtung aber wird erſt ins rechte Licht gerückt, wenn 
man erfährt, daß dieſe Masken zwar mit der Abſicht, den Tod darzuſtellen, ge⸗ 
bildet worden ſind, daß ſie aber nach dem Lebenden geſchaffen wurden: ſie ſollen, 
ſo verlangt es das Geſetz des Tochuittanzes der Kwakiutl, Bildniſſe des Tänzers 
ſein, der ſie trägt, gleich als ſei er tot. So ſind es denn zugleich verbriefter⸗ 
maßen Bildniſſe der entwickelungfrüheſten Zeiten, vielleicht die erſten auf dem 
Wege, den menſchliche Kunſtübung zurückgelegt hat. Und nun dies Ergebniß! 
Wahrlich: man ſollte endlich aufhören, von Wilden und von Naturvölkern (Das 
heißt doch in Wahrheit: Unkulturvölkern) zu ſprechen; angeſichts ſolcher Werke hat 
man nicht das mindeſte Recht dazu. Der Kunſtgeſchmack, der in unſeren Tagen 
nach Ueberwindung einer ſterbenden Stilkunſt noch der mächtigſte iſt, der Drang 
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nach ernſthafter Widerſpiegelung der Natur, er müßte hier ſeinen ſtärkſten und 
beſten Gedanken verwirklicht finden: die Verſchmelzung von Gefühl und Natur. 

So erſcheint dieſe Kunſtübung (denn die wenigen Stücke, die nach Europa 
gebracht worden ſind, können nicht vereinzelte Fälle ſein, wenn ſie auch Gipfel⸗ 
leiſtungen einer Kunſtweiſe bedeuten mögen) wie die unbegreifliche Vorweg ⸗ 
nahme weit überlegener, entwickelunghöherer Hervorbringungen, die nur auß- 
einer Frühreife der Seele zu erklären ift und an der vielleicht die erreichte 
Leiſtung nicht wunderbarer iſt als der Umſtand, daß dicht neben ihnen die 
kindiſchſte Unerfahrenheit und Ungeſchicktheit faſt eben ſo geehrt ihr Daſein 
friſtet. Und ſeltſam zugleich erſchließen dieſe Masken noch eins der Urſprungs⸗ 
geheimniſſe der Kunſt: ſie ſind von der Abſicht, zweckloſe Schönheit zu ſchaffen, 
ſo weit entfernt wie nur irgendeins der Erzeugniſſe des Kunſtgeiſtes dieſer 
Völker: es ſind Werke, herausgeboren aus dem Leben und dem Wunſch, dem 
Leben zu dienen. In dem Tanz, der eine Beſchwörung des Thiergeiſtes Siftul 
bewirken ſoll, wird einigen Tänzern das Haupt abgeſchlagen: um die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Vorganges zu ſteigern, muß der andere Tänzer, der dies 
Henkeramt vollſtreckt, eine Maske ſchwingen, die die Züge des Enthaupteten 
trägt. So entſteht, ohne den mindeſten Kunſtzweck in unſerem Sinn, das 
Bedürfniß nach perſönlicher Aehnlichkeit, nach dem Bildniß. Ja, der Lebens⸗ 
zweck, der hier die Hand des Künſtlers leitet, iſt ein ganz anderer als der, 
den wir Heutigen mit dieſer Kunſtgattung verbinden: ein Denkmal der Er⸗ 
innerung an einen Menſchen zu ſchaffen. Und der Erfolg beweiſt, wie weit 
dieſes neue, noch immer ganz lebenmäßige Wollen ein ſelbſt unbewußter Geiſt 
vorwärts geführt hat. Wie ſehr aber täuſcht man ſich, wenn man die heute 
freilich freien Künſte der Malerei und Bildnerei fih losgelöſt denkt von dem 
Boden des in ſich begrenzten Lebens! Denn ſo mag oft, wenn nicht immer, 
der Urſprung der Kunſt geweſen ſein. 

Von dem ſelben Schimmer ſorgfältiger Form find noch die gröberen 
Geräthe des Krieges und der Schiffahrt umgoſſen. Zwar ein Ruder der Tlinkit, 
ein Kanu der Hziltſuk zeigen nur den langweiligen (vermuthlich ſehr alten) 
Augenumriß, das Boot auf dem Boden, aber noch die Ruderbänke dieſes Ein⸗ 
baums ſind geſchnitzt und bemalt, gleich als ob die ſchmückende Hand gar 
nirgends hätte zur Ruhe kommen wollen. Weit höher ſteigt ein Kriegskanu 
der Haida, deffen Holz zwar ungefärbt blieb, das aber im Schmuck feiner Linien, 
insbeſondere ſeines in langer Spitze ſanft aufwärts geſchweiften Buges, Kunſt⸗ 
werk genug ift. Den Gipfel der Leiſtung vollends ſtellt ein Kanu der Tfimſchian 
dar: in doppelter Schwingung, in doppelter Spitze (am Heck wie am Bug). 
bringt es die Linie des zweimal fih ſchärfenden, weich fih am Bauch aus: 
ladenden Bootes in violinenzarter Reinheit. 

Mit hohen Erwartungen nähert man ſich den Geräthen der Dienfte und 
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Feſte, der Weihen und Beſchwörungen. Sie werden nicht enttäuſcht. Immer⸗ 
fort drängen ſich freilich die rauhen und rohen Vorſtellungen dieſes frühen 
Alters in die Vorſtellungwelt der Künſtler. Die Werkzeuge für die Heiligen 
Tänze, freilich vielleicht durch gefeſtigte Ueberlieferung älteren Urſprunges, 
erregen ſchon durch ihre Farbmuſter eine erſchreckende Erinnerung an das Zeit⸗ 
alter der Horde und der Menſchenfreſſerei. Den Masken, die den Eindruck 
machen, als ſtellten fie ein Antlitz dar, das zu einem Theil der Haut entblößt ift, 
das zuckend rothe Fleiſch, entſprechen Zauberwerkzeuge von kaum minderer Furcht⸗ 
barkeit. Da iſt ein Tanzgeräth, das die Häuptlinge in der Hand tragen: es 
gleicht einem geöffneten Eingeweide von blutigrother Schnittfläche mit weißen 
Tupfen, ob es gleich einem Vogel nachgebildet iſt. Da iſt eine Tanzraſſel, 
auch unter Benutzung des Vogelkörpers geſchnitzt: auch von ihr hängen von 
tiefblauem Grunde rothe Stücke herab, an rothe Fleiſchfetzen gemahnend. Und 
gar ein ſeltſames Geräth, das einſt von den Hawetſa gebraucht wurde, wenn 
ſie ſich zur Peinigung des eigenen Leibes Baſtſtricke durch das Fleiſch der 
Schultern und der Lenden ziehen und an ihnen ſich an Bäumen aufhängen 
ließen, iſt ganz ſo furchtbar wie ſein Zweck. In der Mitte eines Stabgefüges, 
das in zwei Gelenken biegſam iſt, iſt die Marke eines toten Menſchenhauptes 
befeſtigt, das mit offen ſtarrenden Augen um ſich blickt und durch Augenbrauen 
und Haupthaar von wirklichem Menſchenhaar noch grauenvoller wird; an beiden 
Enden dieſes Mittelſtückes aber ftreden zwei Schlangenköpfe ſehr lange, zu⸗ 
geſpitzte, blutrothe Zungen aus dem aufgeſperrten Maul. Der Kopf des Toten 
aber ruht auf dieſem blauen und rothen Grund wie der Kopf des Johannes 
auf der Schüſſel der tanzenden Salome. Dieſes Geräth halten die Selbſt⸗ 
peiniger in den Händen, wenn ſie bei ihrem martervollen Werk ſind; vielleicht, 
um ihre Qualen dadurch noch zu mehren. 

Aber zuweilen fallen auch von den Zaubergeräthen dieſe Feſſeln eines 
jugendlich rohen Alters der Entwickelung; und der leuchtende Kern der reinen 
Form bricht durch. Vor Allem dort, wo weder die Abſicht der Naturnachahmung 
noch die des heiligen Dienſtes allzu enge Vorſchriften macht: wo Linie und 
Farbe ihren eigenen Weg laufen dürfen. Je weiter man ſich von Thier⸗ oder 
gar Menſchenſchilderung entfernt, deſto ſiegreicher dringt der Gedanke der Kunſt 
vor. So giebt es von Haidahänden eine Tanzklapper: nur Holz, nur Linie, 
keine Nachahmung eines Lebens iſt erſtrebt; oder falls ſie erſtrebt iſt, iſt ſie völlig 
überwunden. Die Linien zeigen nichts von der fürchterlichen Renaiſſance⸗Lange⸗ 
weile unſerer Ueberlieferung, nichts von der geometriſchen Dürre, mit der die Zier⸗ 
künſtler unſerer jüngſten Gegenwart, und zwar nicht die ſchlechteſten, uns ſo oft 
ärgern, noch auch die unbeherrſchte und unedle Geberde kleiner weibiſcher Ge⸗ 
fallſucht, an der andere kranken. In den Umriſſen mag eine Erinnerung an 
den Kopf der Otter noch vorſchweben, aber die eingeritzten Linien ſind von frei⸗ 
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er, ſanfter Schönheit, gehoben durch das edle Altbraun des Holzes, das in einen 
verrätheriſchen Schimmer von Olivengrün hinüberſpielt. 

Die Tſimſchian haben für ein anderes Zaubergeräth eine Form gefunden, 
deren Linienzug von eben jo königlicher Freiheit iſt. Es iſt das Bruftgehäng. 
eines Sehers, eine zierliche, faſt ſpangenartige Röhre, kaum mehr als ſpannen⸗ 
lang, aus Bein geſchnitten und mit bläulich opaleſzirenden Miesmuſcheln aus⸗ 
gelegt. Zwar iſt an einer Stelle noch ein Theil der Menſchengeſtalt, ein kreis⸗ 
rundes Antlitz, nachgeahmt; und fie ift denn auch die Achillesfeiſe des Wert- 
leins. Aber überall ſonſt iſt die Führung der eingeritzten Linien von der Nach⸗ 
ahmung ſolcher Muſter vollkommen frei: der Augenumriß iſt wohl da, viel⸗ 
leicht bedeuten auch die offen ſich ſperrenden Kerben an den Enden der Röhre 
die Mäuler eines Thieres; aber das Alles iſt völlig dem ſelbſtändigen Gefüge 
der zierenden Zeichnung einverleibt und, eben weil es jo ganz in Vergeſſen⸗ 
heit gebracht iſt, ein giltiges Zeugniß der Meiſterſchaft ſeines Urhebers. Die 
handwerkliche Vollkommenheit, die letzte Sicherheit des ritzenden Meſſers iſt 
die ſelbe, die man an Erzeugniſſen viel geringeren Werthes im Kreis kolum⸗ 
bianiſcher Kleinkunſt bewundert. Aber fie ift hier in den Dienſt der feſſel⸗ 
loſen Form geftellt. 

Zum letzten Gipfel ſinnlichen Entzückens führt der Zauberſtab eines 
Sehers der Tſimſchian; aus Bein geſchnitzt, doch ſchlank wie eine Gerte, weit 
er in den geritzten Linien ſeines Schmuckes ganz freies Gebild, aber er läuft 
an der Spitze nicht in den Kopf allein, nein, faſt in den Leib einer Fiſch⸗ 
otter aus. Das geſchieht ohne alle ſtiliſirende Verhüllung: und doch wirkt 
die Hand des Meiſters, daß dies erdhaft Wirkliche frei ſchwebend ſich zur 
Kunſt erhöht. So völlig gehen Leib und Haupt der Otter in die unirdiſch 
ſchlanke Anmuth des Werkes ein. Und fo wird das Heilige Thier zum anderen 
Mal geheiligt, ſo wird der Stab im zweiten Sinn zum Zauber. Von voll⸗ 
kommenem Ebenmaß, reichen Schmuckes und doch dem Stoff, der Wirklichkeit 
enthoben, wäre dieſer Stab würdig, in der Hand eines großen Tonkünſtlers 
die Lohen des Feuerzaubers in dem Fleiſch gewordenen Traum des Meiſters 
nnjerer Tage zu locken und zu ſchwichtigen. Wie tief aber muß der Glaube 
in die Seelen gegriffen haben, der ſolche Werkzeuge ſich ſchuf, deſſen Myſtik 
in ſo hohe Kunſt ſich wandelte! 

Schmargendorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
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epoſiten genießen keinen beſonderen geſetzlichen Schutz; für Depots aber giebts 

ein eigenes Geſetz. Oft wird die ungleiche Behandlung der beiden Arten von 
Einlagen dem Publikum erſt fühlbar, wenn eine Bankfirma in Schwierigkeiten ge⸗ 
räth. Die Depoſitengelder ſind dann ſtets mehr gefährdet als die Depots. Trotz⸗ 
dem kann man eigentlich nicht ſagen, daß ein fühlbares Bedürfniß nach einem De⸗ 
poſitengeſetz ruft. Die Struktur unſerer Banken, die, eng verknüpft mit der in⸗ 
duſtriellen Entwickelung, in das Emiſſiongeſchäft förmlich hineingewachſen ſind, läßt 
eine Trennung von Depofiten- und Effektenbanken beinahe undenkbar erſcheinen. 
Der beliebte Vergleich mit England und ſeinem Depoſitenweſen iſt nicht lehrreicher 
als ein Vergleich der Sonne mit dem Mond. Die Mutter der engliſchen Depoſiten⸗ 
banken iſt die Bank von England; der Vater der deutſchen Großbanken iſt der 
Crédit Mobilier der Gebrüder Pereire in Paris. Ein Geſetz, das die freie Ver⸗ 
wendung der Depoſitengelder hinderte, würde die Rentabilität des Bankgeſchäftes 
beträchtlich ſchmälern. So ſagte ich hier vor vier Monaten; und ſeitdem hat ſich 
nichts geändert. Nur ſpricht man jetzt lauter als damals von einem Depoſitengeſetz. 
Der Centrumsmann Faßbender will die geſetzliche Regelung des Depoſitengeſchäftes 
beantragen. Das Centrum hat, wo ſichs um Lebensfragen der Banken und Börſen 
handelt, nicht den richtigen Inſtinkt. Erſt neulich fand ich in der Kölniſchen Volks⸗ 
zeitung über die Miſere des deutſchen Rentenmarktes einen Artikel, der jo merk⸗ 
würdige Anſichten ausſprach, daß die Redaktion ſich raſch entſchloß, ihm einen an⸗ 
deren, verſtändigeren folgen zu laſſen. Cui bono? So muß man angeſichts des 
neuen Antrages fragen. Vielleicht giebt der Wortlaut uns eine Antwort. 

Mit dem Wunſch nach reinlicher Scheidung der Depofiten- und der Emiſſion⸗ 
banken läßt ein anderer, jetzt auch wieder erörterter Vorſchlag ſich kaum vereinen. 
Die Reichsbank ſoll nämlich zur Depoſitenbank und damit zur Konkurrentin der 
übrigen Banken gemacht werden. Die in der Reichsbank liegenden fremden Gelder 
werden bekanntlich nicht verzinſt. Dieſe „Giroguthaben“ liefern die Unterlagen für 
den umfangreichen Ueberweiſungverkehr, deſſen Centralſtelle das Noteninſtitut iſt. 
Die Mindeſtguthaben, die jeder Girokunde der Reichsbank haben muß, werden jetzt, 
auf Grund eines vor einem halben Jahr gefaßten Beſchluſſes der Reichsbankleitung, 
erhöht. Dieſe Verfügung, zu der das Reichsbankdirektorium ſich genöthigt ſah, weil 
die Statiſtik ergeben hatte, daß der Nutzen aus dem freien Zinsgenuß der Giro⸗ 
guthaben den Unkoſten des ins Ungeheure gewachſenen Ueberweiſungverkehrs nicht 
mehr entſprach, iſt damals vielfach geſcholten worden. Inzwiſchen haben ſich die Ge⸗ 
müther beruhigt. Die prekäre Lage, in die das Centralnoteninſtitut durch die rieſigen 
Kreditanſprüche gerathen iſt, mag Manchem gezeigt haben, daß die Bedingungen des 
Girogeſchäftes in unſeren Tagen geändert werden mußten. Die Reichsbank braucht 
aber noch immer neue Geldquellen; und ſo hat man ſich zu dem Vorſchlag ver⸗ 
ftiegen, das Inſtitut möge verzinsliche Depofitengelder annehmen. Neben den Giros 
guthaben, deren Unverzinslichkeit der Entgelt für die Bemühungen der Reichsbank 
bei der Ueberweiſung von Zahlungen iſt. Für dieſe Einlagen könnte das Inſtitut 
natürlich nicht auch noch Zinſen zahlen. Mit der Hereinnahme verzinslicher De⸗ 
pofitengelder. würde ein ganz neuer Reichsbankgeſchäftszweig geſchaffen. Das In⸗ 
ſtitut würde dadurch liquider. Damit aber wäre noch nicht Alles gethan. Wichtig 
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bleibt auch die Frage, ob das Depoſitengeſchäft fich für die Reichsbank rentiren 
würde. Den Hauptertrag liefern ihr die Einnahmen aus dem Diskontgeſchäft, die 
ſich nach der Höhe des Wechſelzinsfußes richten. In normalen Zeiten geht der 
Diskontſatz im Jahresdurchſchnitt nicht über 31, Prozent hinaus. Da nun der 
Reichsbank zur Anlage in Depoſitengeldern keine anderen Objekte zur Verfügung 
ſtehen als Wechſel, würde künftig der größere Theil des Wechſeldiskontertrages für 
die Verzinſung der Depoſitengelder verbraucht werden. Man darf ruhig annehmen, 
daß die Einnahme auf die Hälfte zuſammenſchrumpfen würde; das Wechſelgeſchäft 
müßte ſich alſo verdoppeln, damit der Gewinn anf der jetzigen Höhe bliebe. Freilich 
könnte die Bank die Depoſitengelder auch im Lombardverkehr, der höhere Zinſen als 
das Wechſelgeſchäft trägt, arbeiten laffen; im Ganzen wäre trotzdem nur auf die halbe 
Einnahme zu rechnen. Die Maſſe müßte es eben bringen; je mehr fremde Gelder 
dem Inſtitut zuflöſſen, deſto beſſer würde ſich der neue Geſchäftszweig rentiren. 
Nimmt die Reichsbank aber verzinsliche Depofiten an, jo nähert fie ſich mehr, als 
ſie bisher that, den erwerbenden Inſtituten; geräth auf dieſem Weg aber auch in die 
Gefahr eines Intereſſenkonfliktes. Als Depoſitenbank müßte ſie einen möglichſt hohen 
Diskontſatz wünſchen, um Das, was ſie an Zinſen zahlt, und noch Etwas darüber 
hereinzubekommen; als Centralſtelle für die Organiſation des Geld- und Kreditver⸗ 
kehrs aber hat fie die Aufgabe, die kommerzielle Entwickelung nach Möglichkeit zu före 
dern und Handel und Induſtrie den Kredit nicht zu ſehr zu vertheuern. Ließen die 
beiden Pflichten ſich vereinen? Vielleicht nimmt die Furcht vor dieſem Dilemma 
den Reichsbankleitern die Luſt an dem ihnen ſo dringend empfohlenen Depoſiten⸗ 
geſchäſt. Sie jagen fih auch wohl, daß ihre Arbeit, die ihnen jetzt jhon durch die 
Kritik ſauer genug gemacht wird, noch heftigeren Angriffen ausgeſetzt wäre, wenn 
die Reichsbank Centralnoteninſtitut bliebe und Depoſitenbank würde. Und wie wäre ihr 
Verhältniß zu den anderen Banken? Würden die ſich die neue Konkurrenz ohne 
Widerſtand gefallen laſſen? Daß die Reichsbank als Annahmeſtelle für Depoſiten⸗ 
gelder eine nicht zu unterſchätzende Konkurrentin wäre, iſt klar. Mit ihren beinahe 
vierhundert Zweiganſtalten, die ſich über das ganze Reich erſtrecken, könnte ſie in 
Nord und Süd, in Oſt und Weſt jedem Bankinſtitut Depoſitenkunden wegſchnappen. 
Und das Publikum würde gern fein Geld der erſten Bankfirma des Reiches über . 
laſſen, bei der ja der Sicherheitkoeffizient eine unanzweifelbar feſtſtehende Größe iſt. 
Die Privatbanken würden alſo einen Theil der bei ihnen arbeitenden fremden Gelder 
verlieren und dadurch genöthigt ſein, ihre Geſchäfte einzuſchränken. Sie könnten der 
Induſtrie nicht mehr im jetzt üblichen Umfang Kredit geben und müßten in dieſer Lage 
auch das Emiſſiongeſchäft den neuen Verhältniſſen anpaſſen. Die Solidität der Kredit⸗ 
ſucher würde dann vielleicht gründlicher geprüft als jetzt oft und manches unnöthige 
und unnützliche Geſchäft vermieden. Die Induſtrie aber müßte ihren Kredit theurer be⸗ 
zahlen: die billigſte Form der Geldbeſchaffung, die Ausgabe neuer Aktien, wäre ſchwerer 
zu erreichen und der viel koſtſpieligere Wechſel⸗ und Kontokorrentkredit müßte Erſatz da- 
für leiſten. Eine andere Frage iſt dann noch, ob die Privatbanken nicht verſuchen wür⸗ 
den, die Konkurrenz der Reichsbank durch Gewährung höherer Zinſen abzuwehren. 
Wahrſcheinlich. Zu beſſerer Verzinſung der Depoſitengelder wäre eine Steigerung der 
Einnahmen nöthig. Da könnten die Banken ſich am Ende riskanten Geſchäften, die ſie 
heute ablehnen, zuwenden, weil die meiſt mehr Geld bringen als ganz ſichere Sachen. 

Dias Bankdepotgeſetz allein genügt nicht, um das Publikum vor Schaden zu 
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ſchützen; die Sicherheit muß in der Firma ſelbſt liegen. In der Einleitung feines 
ausgezeichneten Kommentars zum Depotgeſetz ſagt Rießer: „Nicht lediglich das Auge 
des Geſetzes: das eigene Auge ſoll vor Allem wachen, dann werden Fälle nicht mehr 
denkbar fein, wie fie leider vorgekommen find, daß Leute, die notoriſch fih Dreis 
und viermal erkundigten, ehe ſie bei einem neuen Weinhändler Wein, bei einem neuen 
Schuhmacher Schuhwerk bezogen, ihr ganzes Vermögen ohne jede Prüfung und Er⸗ 
kundigung einem Menſchen anvertrauten, der ihnen als angenehmer Geſellſchafter 
eine langweilige Badereiſe verkürzt hatte.“ Das gilt namentlich für das Publikum 
in der Provinz oder auf dem Lande, das ſich durch die angenehmen Umgangsformen 
eines Winkelbankiers leicht bethören läßt. Ein Beiſpiel mag die Wahrheit dieſes 
Satzes erweiſen. In dem Mainſtädtchen Kitzingen betrieb Herr Julius Scheidt, 
ein flotter Bonvivant, ein Bankgeſchäft unter der ſtolzen Firma Kitzinger Effekten⸗ 
und Wechſelbank. Das Haus hatte keinen guten Ruf; die Handels⸗ und Gewerbe⸗ 
kammer für Unterfranken warnte in ihrem Jahresbericht vor der Kitzingerin. Deren 
Kundſchaft wuchs trotzdem aber beſtändig. Her Scheidt eröffnete in den Dörfern 
„Sparkaſſen“, denen die argloſen Bauern willig ihr erübrigtes Geld brachten. Dann 
kam die Kataſtrophe. Julius Scheidt, der ſich in Kupferaktien (Rio Tinto) an der 
pariſer Börſe verſpekulirt hatte, verſchwand (mit ihm natürlich ein hübſcher Poſten 
baren Geldes) und die Hinterbliebenen verloren plötzlich Depots im Geſammtwerth 
von einer Million. Lauter kleine Leute. Die pariſer Bankiers, die der geniale Julius 
hineingelegt hat, brauchen wir nicht zu bedauern. Der alte Scheidt, hieß es, werde 
für die Malverſationen ſeines Sohnes aufkommen und die veruntreuten Depots er⸗ 
ſetzen. Und der Flüchtling fol in Argentinien gefaßt worden fein. Hier hat das Bant- 
depotgeſetz alfo nicht genützt; gegen fo unſinnige Leichtgläubigteit und Vertrauens⸗ 
ſeligkeit vermag eben auch der beſte Geſetzgeber nichts. Nach der Tragoedie das Satyr⸗ 
ſpiel: kaum war das Unheil geſchehen, da eröffneten zwei große bayeriſche Inſtitute 
in dem Mainſtädtchen Depoſitenkaſſen. Erſt als das Publikum geprellt war, machten 
die Herren Bankdirektoren ſich alſo auf den Weg nach Kitzingen. Glaubten ſie, den 
Kampf gegen Scheidt, vor dem die würzburger Handelskammer warnte, nicht wagen 
zu dürfen? Der Fall Scheidt erinnert an den wichtigſten Zweck des Depotgeſetzes: 
es ſoll verhindern, daß der Bankier die bei ihm hinterlegten Werthpapiere als Unter⸗ 
lage für ſeine eigenen Geſchäfte benutzt. Bevor wir das Depotgeſetz hatten, konnte 
jeder Provinzbankier mit den Effekten ſeiner Kundſchaft Geſchäfte für eigene Rech⸗ 
nung mit der Bank des Börſenplatzes machen. Er brauchte der Firma in Berlin, 
die ſeine Aufträge vermittelte, nicht anzugeben, daß die Werthpapiere, die er ihr 
als Sicherheit überſandt hatte, nicht ihm gehörten. Gerieth der Provinzbankier 
dann in Schwierigkeiten, ſo legte die berliner Firma Beſchlag auf die bei ihr depo⸗ 
nirten Effekten und der wirkliche Beſitzer dieſer Werthpapiere hatte das Nachſehen. 
So bequem iſts nicht mehr. Paragraph 8 des Depotgeſetzes zwingt den Bankier, 
der fremde Effekten, zu welchem Zweck auch immer, weitergiebt, dem Empfänger 
mitzutheilen, daß die Werthpapiere einem Dritten gehören. Damit iſt das Eigen⸗ 
thumsrecht des Beſitzers feſtgeſtellt und er kann, wenn Differenzen zwiſchen dem 
Provinzbankier und der Hinterlegungſtelle am Hauptbörſenplatz entſtehen, ohne lange 
Formalitäten die Ausſonderung ſeiner Werthpapiere verlangen. 

Die Bedeutung, die das Stückeverzeichniß bei der Hinterlegung von Effekten 
hat, iſt dem Publikum nicht immer klar. Wer einem Bankier den Auftrag zum 
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Einkauf von Werthpapieren giebt, hat das Recht, zu verlangen, daß ihm binnen 
drei Tagen ein Verzeichniß der Stücke mit Angabe der Gattung, des Nennwerthes 
und der Nummern überſandt wird. Wer freiwillig auf das Nummernverzeichniß 
verzichtet, begiebt ſich des Beſitzrechtes an den für ihn gekauften Effekten und kann 
vom Bankier nur noch die Lieferung gleichartiger Papiere fordern. Das iſt nament⸗ 
lich in Konkursfällen wichtig: wer ein Nummernverzeichniß hat, kann die Heraus⸗ 
gabe der darin angegebenen Papiere, ohne Rückſicht auf die Maffe, verlangen; wer 
auf das Verzeichniß verzichtet hat, iſt Gläubiger wie jeder Andere und hat nur 
auf den Gegenwerth der Effekten Anſpruch. Bei großen Bankinſtituten kommt ſolche 
Möglichkeit nicht in Frage; und deshalb hat es nicht viel auf ſich, wenn einige 
Banken bei Ertheilung eines Börſenauftrages die Bedingung ſtellen, der Kunde 
dürfe von ihnen nicht die Lieferung eines Nummernverzeichniſſes fordern. Doch 
ſollte der Deponent bei dem Verzicht auf beſtimmte Rechte ſich vor Pauſchalermäch⸗ 
tigungen hüten. In der „Zukunſt“ iſt ſchon einmal erwähnt worden, daß einzelne 
Banken ſich ermächtigen laffen, die Aktien ihrer Kunden in den Generalverſamm⸗ 
lungen zu vertreten. Solche Befugniß ift nicht leicht zu nehmen. Welche Finanz⸗ 
macht käme, zum Beiſpiel, gegen die in der Deutſchen Bank konzentrirten Aktionär⸗ 
rechte auf? Das Geſetz läßt ſolche Ermächtigung für einen einzelnen, beſtimmten Zweck 
zu; nach dem Sinn des Geſetzes wäre ſie wohl für jeden einzelnen Fall von dem 
Kunden einzuholen. Der Kunde hat, auch wenn er der Bank Generalvollmacht gez 
geben hat, das Recht, befondere Wunſche zu aüßern; äber öft achten die Aktionäre 
nicht auf die Generalverſammlungtermine und erfahren erft davon, wenn die Be 
ſchlüſſe ſchon gefaßt find. Hat eine Bank Effekten in bloßer Verwahrung, fo ift es, 
meiner Anſicht nach, überhaupt unzuläſſig, daß ſie ſich zur Vertretung von Aktien 
in Generalverſammlungen ermächtigen läßt; iſt ſie aber Verwalterin der Papiere, 
ſo kann ſie ſich der Pflicht, den Kunden nach ſeinen Abſichten und Wünſchen zu 
fragen, nicht durch die Forderung einer Blankovollmacht entziehen. Wenn die un⸗ 
entgeltliche Effektenverwahrung aufhörte, würde nicht leicht Einer auf nützliche Rechte 
verzichten. Auch das Depotgeſetz läßt alſo noch manche Lücke. Und ob gerade heute 
ein vernünftiges Depoſitengeſetz zu Stande käme, iſt mindeſtens fraglich. 

' ... Die Komoedie der neuen Schatzanweiſungen ift faft ſchon vergeſſen. 300 Mil⸗ 
lionen waren verlangt, 13 ¼ Milliarden gezeichnet worden. Jubel ringsum; trotzdem 
wir erſt 1903 die ſiebenundvierzigfache Ueberzeichnung einer Reichsanleihe erlebt hat⸗ 
ten, die ſehr bald unter ihren Ausgabekurs ſank und jetzt ungefähr 8 Prozent unter 
ihm ſteht. Mehr als ein Drittel aller Zeichner hat ſich diesmal mit Stücken begnügt, 
die bis zum fünfzehnten Oktober geſperrt ſind. Im Ernſt wird natürlich Niemand 
behaupten, dem Reich feien wirklich 131/2 Milliarden Mark zur Verfügung geſtellt 
worden; die Konzertzeichner waren in beſonders großer Zahl auf dem Platz. Nicht 
zu leugnen ift aber, daß die Gewißheit, fünf Jahre lang 4¼ Prozent zu bekommen, 
Viele gereizt hat. Merkwürdig; dieſe Verzinſung iſt von mancher Obligation zu haben, 
die eben fo ficher ift wie ein Staatspapier, und ſolide Aktien, die 4¼ Prozent Divi- 
dende bringen, werden vom Publikum oft nicht viel höher geachtet als ein toter Hund 
(ein Papier, das ſich nie weſentlich über feinen Tiefſtand hebt). Daß der Enthuſias⸗ 
mus ſehr raſch verraucht ift und nach wenigen Tagen ſchon über die Sperre und den 
Zutheilungmodus geſchimpft wurde, iſt weder auffällig noch wichtig. Wie aber wird 
ſich das Schickſal der dreiprozentigen Reichs⸗ und Staatsanleihen weiter geſtalten, nach⸗ 
dem die Regirungen fiğ für den vierprozentigen Typus eutſchieden haben? Ladon. 
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Freitag, Ki 17., Sonnabend, den Bo 15 amag, 
den 19. und Montag, den 20. 


Robert und Bertram. 


Kammerspiele. 
Montan a. % Ua. Frühlings Erwachen. 


Sonnabend, di 18.5. Gyges Ul. S. Ring 
Sonntag, d. 19/8. Aglavaine und Selysette 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Rerliner-Thenter-Anzeigen 


Neues Theater 


Bis auf Weiteres täglich 8 Uhr: 

Der Dieb. 

Montag, d. 20./5. Nachm. 3 U. (volkstüml. Preise) 
Die Condottieri. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


"Lortzing-Theater' 


Belle Alliancestr. 7/8. Direkt. Lieban. 


Freitag den 17/ 8 U. Fidelio 
Sonnabend, den 18,5. 8 U. Fra Diavolo. 
Sonntag, den 19/5. 8U. Fledermaus 

Montag, den 20/5. 8 U. Stradella 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht duzu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 


Theater des Westens. 


Täglich 8 Uhr 


Die lustige Ditwe, 


Sasten. des HamburgerOperetten- 
Theaters. Director onti). 


Cabaret 


Unter den 


Linden 22. Musik von Victor Hollaender. 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts ‚bis 4 Uhr. Bendir: G 
Eliteprogramm "enger" sehnt. nia Wal. . 
2 
Hotel und Cafe Dorotſieenſiof 
Weingrossbandlung 


Direktion: Richard Zernik 
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 


neben dem Wintergarten. 


Täglich: Nachmittags und Hbends Gr. Künstler-Concert. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Tlacht geöffnet. « Künstler Doppel-Konzerte. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 75 Pro. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzuerwertung 
SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


== Terrains, Baustellen, Parzellierungen. — 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
= Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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Berliner-Theuter-Anzeigen 
Neues Schauspielhaus . Mozartsaal. 


Am Nollendorfplatz Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- | 


Freitag. d: 17. Sonnabd- 208. 8 Concertd. Mozartsaal-Orchesters 


„ Jeden S Populäres Concert d 
eden Sonntag . 
Hopfenraths Erben. Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Hofkapellmeister Paul Prill. 


Lustspielhaus In Berlin 


gastiert zur Zeit im Täglich: Abends 8 Uhr. 
Adelphi-Theater H fi h 
London. ul er 


MAAA ii Unsere Käte. 


Freitag, den 17. u. Sonnabend, den 18./5. 8 U. Nachm. 3 pE Der Wey zur Hölle. 
Ein idealer hatte Lehdes a Briefmarkensammler 


Philipp Kosack, Berlin, Burgstr 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Für Magen;Darm;Zucker-Gichtkranke, 
;Feffsüchrfige Abgemagerte erc. 
} Dr. Oeders Diärkuranstalt, Niedertóssnitz bei Dresden, Borstr.9, 


Photo-Apparate! 


Ohne unseren neuen Katalog P, den wir 
Jedermann umsonst und frei übersenden, 
kauft man photogr. Apparate unbedingt 


voreilig. 


Union-Cameras werden nur mit Anastig- 
maten von Goerz und Meyer ausgerüstet. 
Lieferunggegen bequeme Monatsraten. 


Stöckig & Co. 
Dresden-A. 16u. Bodenhachi. na. 


Goerz Triöder-Binocles 
Französische Ferngläser 
Vergrösserungs-Apparato 


gegen bequeme Monatsraten. 
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Deutsche Armee-, Marine- 
und Kolonial- Ausstellung 


Berlin-Schöneberg 
15. Mai 1907 15. Sept. 1907 


Grösse des Ausstellungsgeländes: 330 000 qm 


Protektor der Gesamtauss'ellung: Protektor der Kolonial-Ausstellung: 
Se. Kaiserl. u. Kgl. Hoheit d. Kronprinz d. | Seine Hoheit Herzog Johann Albrecht zu 
Deutschen Reiches und von Preussen. f Mecklenburg. i 


Grosse Berliner Kunst-Ausstellung 1907 


im Landes- Ausstellungs- Gebäude 
am Lehrter Bahnhof 


27. April bis 29. September 


Täglich von ıo Uhr an geöffnet. 
—— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. — 


Im Landes- Ausstellungs-Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Café u. Conditorei, gedeckte Gartenhallen, 
Fontaine Jumineuse. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u. 
Soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. Illuminationsabende grossen Stils. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk. 


Soeben erschienen: 


Staatsanwalt Alexander 


Schauspiel in 4 Akten von Carl Schüler. 


preis 1,75 Mark. 
Verlag D. Dreyer & Co. 
Berlin SW. 48, Friedrichstr. 16. 


Zu haben in jeder Buchhandlung. 
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Saalecker Werkstätten 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei Kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 


Abt. I: Architektur Abt. Il: Gartenanlagen 
Abt. Il: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die Saalecker Werkstätten übernehmen den Bau oder diz Anlage von Stadt- und Landhäusern, Gutshöfen, Herrenhäuszrn, Schlössern, 
Villen, Gärten und Parkanlegen, sowie cie Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


Die Königin der 
Nordsee 


Besucherzahl: 


25000 


Familienhad 


6 
Stärkster — ME 
elienspilag 
er Weste 


Prächtige Lage, Alpenpanorama. Erstklass., 
4 Komi. Vortreffl. mediz. Einrichtg. Für Erholungs- 
A bedürftige, Innere- und Nervenkranke. 


Physikal., diätet. Behandlung. Das ganze Jahr geöffnet. 


zero, Wesen bel München 


Dr Wiszwianski. im Isartal. 


Sanatorium Schloss jiederlössnitz 


Frühjahrskuren. Station Kötzschenbroda Dresden. Mildes Klima Physik.-diätet Behandl. i 
nach Dr. Lahmann bei Nerven-, Herr- Frauen-, Magen-, Darm-, Nierenleiden, 
Zuckerkr., Fettsucht, Rheuma, Gicht, Asthma. Prosp frei d. die Direction E. Röthe. 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 

eininge ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 

tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 

F dauernder psychischer Beeinllussung. Beschränkte 
Bettenzahl. Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


Sanatorium f. Magen-, Darm- 
Leberleidende u. 
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Das Alter sei ein Vorurteil, sagt Buffon 


mit 50 habe man ein begründetes Anrecht auf 90 Jahre. Bedingung: Guter Stoff- 
wechſel und gute Verdauung. Mittel: deren Ordner und Förderer, die iſotoniſche 
Virchow⸗Quelle, vorbeugend und heilend bei Gicht, Aderverkalkung, Magen- und Darm- 
leiden. Wiſſenſchaftl. Heft: Weſen und Wirkung der Virchow⸗Quelle durch 

_Brunnen-Berwaltung, Kiedrich. 


Damburg. Park-Hotel Teufelsbrücke 


Elbchaussee llamburg-Kleinflottbek. 10 Minutenverbindung nach Hamburg. 
Haus 1. Ranges. 100 Wohn- und Schlafzimmer. 


Vornehmstes Restaurant. * PBerrliche Lage direkt an der Elbe, 
mit eigenem 4 ha. grossem Fark. 
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Kurhaus von Dr. Rheinboldt in Bad Kissingen 
für chronische Verdauungsstörungen 


Herz-, Nervenleiden, Mast- und Entfettungskuren 
nach wissenschaftlichen Methoden. 
Prospekte auf Wunsch. Villa Olga, Bad Kissingen. 


= Waldpark-Sanatorium: 
Magen-, Darm-, Stoffwechsel-, Herz-, Nervenkr. 


3 Spezialärzte. — Winterkuren. 
Sämtliche mod. Kurmittel. Aller Comfort. Prospekte. 


Besitzer: Dr. FISCHER. 


Wollen Sie Ihre Beinverkürzung unsichtb 
machen und tadellos gehen, so verlangen Sie 
gratis und franko Broschüre F. 16. Acker & 
Gerlach, Continental Extension Mfg., Frank- 
furt a. M., Wien. 


Bibel der Hölle 


„Verruchtestes, unsittlichstes Buch der 
Weltliteratur etc. nennt die Presse die 
1 deutsche Ausgabe von 


Der Hexenhammer 


verf v Jac. Sprenger u. Heinr. Institoris. 
1489 latein. erschienen. 3 Bde Seiten. br. 
20 DI., geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb. 
7,25 M. N 8 M., geb. 9,50 M, III 6 M., geb. 7.25 M. 


Elektr. Kuren 


wirksamer 
als alle anderen Kuren. 
Grossart. Erfolg. Selbst- 
behandl. Apparate durch 

mich 2. bez. Prosp. gat. 
J. G. Brockmann 
Dresden, Moszinskystr 6. 


„Tollste Ausgeburt menschl Wahnwitzes, 
mensch! Grausamkeit! Nichts Tolleres als 
diese Erzählungen v Hexen, Teufel u. Aber- 
glauben! Und doch ein erstklassiges 

Kulturdokument!“ . 
Ausführl. Verzeichnisse v. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werken gratis frco 


H. Barsdorf, Berlin W 30.a. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitlen 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchiorm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen, 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 


‚Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein illustrierter Prospekt bei des Verlags E. A. See- 


mann in Leipzig betreffend 


Meister der Farbe 


Europäische Kunst der Gegenwart, 


` Wir bitten diesem Prospekt freundi. Beachtung schenken zu wollen. 
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Gehildete Menschen 


beurteilen das von 
Dr. med. M. Bonnefoy 
geschriebene 


Buch; 


als 

eine ernste, 
bedeutsame und 
wirklich lesensweits 
Neuerscheinung. = 
BF Preis M. 1.80. 
Durch alle Buchhandlungen 
od. direkt (Briefm.) vom Verfasser 


Dr. M. Bonnefoy, Genf schweid 12 


Spezialarzt 1. Nerven- u. Geschlechtskrankheiter. 


giebt es kein bis In die kleinsten Teile sauber gear- 
beiteres Rad, als das „Jagdrad“. Beabsichtigen Sie 
also ein Fahrrad anzuschaffen, so fordern Sie sofort 
per Postkarte unseren großen Hauptkatalog mit tau- 
senden Abbildungen, welcher Ihnen sofort kostenlos 
und portofrei zugesandt wird. Derselbe enthält ferner: 
Nähmaschinen, Haushaltusgsmaschinen, Schußwaffen, 
Zubehörteile, Radfahrer - Dederfsartikel und Sportartikel. 
Fünf Jahre Garantie. Auf Wunsch Ansichtsendung. 
Verkauf direkt an jedermann, also ohne Zwischenhandel. 


Deutsche Waffen- 
u.Fahrrad-Fabriken 


Binocles. 


Weltmarke. 


Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko. 


Rathenower Opt. Industrie-Anstalt, vom. Emil Busch, I- U, Rathenow. | 
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Vergnügungsfahrt 


anläßlich der 


2 
N Kieler Wohe 

BT — — 
2 mit dem 

—— Doppelſchrauben⸗Schnelldampfer 

„Oceana“. 
Abfahrt von Hamburg 17. Funt. 

Am 17. und 18. Juni liegt die 

„Oceana“ in Cuxhaven. Die 

Paſſagiere begleiten von dort 
aus mittelſt Salondampfers die Wettfahrten des Norddeutſchen Regatta⸗Vereins 
auf der Uuterelbe. Am 20., 21. und 22. Juni werden nacheinander die ſehr 
hübſchen Städte Chriſtjiauia, Gothenburg und Kupenhanen beſucht. Vom 
23. bis 28. Juni liegt die „Oceana“ in Kiel, damit die Paſſagiere den mannig⸗ 
fachen feſtlichen Veranſtaltungen der Kieler Woche, die durch die Anweſenheit 
Seiner Majeſtät des Kaiſers beſonderen Glanz erhalten, beiwohnen können. 
Am 29. und 3). Juni liegt die „Oceana“ in Travemünde. Die Paſſagiere 
begleiten mittelſt Salondampfers die Wettfahrten des Norddeutſchen Regatta⸗ 
Vereins und des Lübecker Yacht -⸗Klubs. 

Die Wettfahrten können vom Bord der Begleitdampfer aus in ihren einzelnen 
Phaſen in aller Ruhe und aus nächſter Nähe verfolgt werden. 

Rückfahrt der „Oceana“ von Travemünde um Skagen nach Hamburg. 
Wiederankunft in Hamburg am 2. Juli. Fahrpreiſe von Mk. 400.— aufwärts. 

ee Paſſagiere, denen hauptſüchlich an der Teilnahme an der Kieler Woche 
lient, brauchen die Rundfahrt Chriſtiania, Gothenburg, Kopenhagen nicht 
mitzumachen, fondern können fih Platz für die Kieler Woche allein (23. Juni 
vi 30. Juni) ſichern. Der Preis der Teilnahme ermäßigt id alsdaun um 


au Alles Nähere in den Proſpekten. 


Hamburg Amerika Linie, z. augen, Hamburg. 


Las! 


so erhalten Sie Ihre nöf- 
wendige Leistungsfähigkeit, 
oder stellen sie, wenn ver- 
loren, wieder her, indem Sie 


angeſfrenqi Dr. Klopfer- Ghdine 


nehmen. Kein anderes Prä- 

8 parat erreicht die kräftigende 
arbeiten Wirkung dieses natürlichen 
$ 7 Nährmittels (reines Eiweiß 

mit Lecithin, wichtigsten Be- 
standteil der Nervensubstanz). 


In Apotheken u. Drog., sone! vom Hi ler Or. VOLRMAR KLOPFER, Dresden-Leubnitz, 
Tägl. Ausgabe ca. 22 Pig. Wissenschaftliche Broschüre kostenfrei, 


N iý 
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Leipziger Derkzeug-Maschinenfuhrik 


vorm. W. von Pittler, Aktiengesellschaft 
in Wahren bei Leipzig. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns erhältlichen 
Prospektes sind 


M. 1,200,000.— Aktien 


der 


Leipziger Werkzeug-Maschinenfabrik 


vorm. W. von Pittier, Aktiengesellschaft 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden und werden 
von uns in den Verkehr gebracht. 


Berlin, im Mai 1907. 


Commerz- und Disconto-Bank. 


Ermahnung. 


Gebt Euren Mädels und den Buben N 
nur Poetko’s Hpielsait aus Guben. 


Poetko's Apfelsaft ist Müssiges frisches Obst. Alkohol- 
frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 
getränk für Kinder. Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 
Ferd. Poetko, Guben 18. 

Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 


Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


Stuttgarter ———— 
Lebensversicherungsbank a.G. 


(Alte Stuttgarter) 


8 Gegründet 1854. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 


Versicherungsbestand . 781 Millionen Mark. 
Seither für die Versich. erzielte Uberschüsse 145 Millionen Mark. 
Überschuss in 19 . 10%/, Millionen Mark. 


Unverfallbarkeit = Weltpolice = Unanfechtbarkeit 


Dividende für die Versicherten nach 3 Arten. Darunter steigende 

Dividende nach vollständig neuem System (Rentensystem). Je 

nach der Versicherungsdauer π Dividendensteigerung Fg 
bis auf 100% der Prämie und mehr. 
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Entwöhnung ansgiut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung (Ohne Spritze.) 


Dr. F. Muner's Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. A L-K O H L 


Licht. Familienleben. Prospekt 
p 0 p E Pferdestärke 
500,—M. compl, 


frei. Zwanglose Entwöhnung von 
mit Benzol 


50% Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin läuft, ohne Umstellung. 


Berlin, Schiffbauerdamm 8. 


ri i 
Kurhaus Schloss Tegel stin. 
Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Arbeits- und dr. J, Mnreinowski. 


Beschäftigungskuren. 


Emil Wechsler & Co. Bankgeschäft 
Tel. 1113047 u. 3048. BERLIN C. Z, Burgstr, 26. Tel-Adr. Bankwechster. 


Kulante Erledigung aller in das Bankfach fallenden Geschäfte. Unsere 

Tages- und Wochenberichte über Börsen und Kuxenmarkt, sowie unsere 

monatlich erscheinenden „Finanziellen Mitteilungen“ stehen jedem 
Interessenten kostenlos zur Verfügung. 


Wir bauen seit Jahren nureine Type: Unsern 50 pfer- 
digen grossen Tourenwagen. Wir bauen ihn daher 
vollendeter und preiswerter als jede andere Fabrik. 


„Züst“ München „Züst“ Berlin „Züst“ Stuttgart 
Clemensstr. 27 Unter den Linden 42 Königstr. 14 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkanf von Grundstücken 


Seebäder-Dienst der Bamburg-Amerika-Linie 


von Hamburg der Nordseehädern 


Cuxhaven 
Helgoland 


Westerland a. syt E 


Amrum, Wyk a. für . 
v. 29. April bis ESS- 
30. Sepiember —— 


Norderney, 
Borkum, Juist 
und Langeoog 


S v. 16. Juni bis 
15. September 


fahren der neue Turbinen- 
Schnelldampfer 


„Kaiser“ 


u. die bewährten Schnelldampfer 


„Coba“, „Prinzessin Heinich“, 
„Silvana. 


Abfahrt St. Pauli Landungsbrücke. Werktags 8% Vm. Sonntags 73° Vm- 


Fahrpläne und 


rohen de lin Seedäder-Dienst der Hamburg-Amerika-Linie, Hamburg IX, 


dessen Agenten u. den grösseren Eisenbahnstationen. 


© u N der 
Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichll. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Schockethal 


b. Cassel. Hervorr, Kuranst. f. natürl. Heilw. Gr. Erfolg. Ent- 
‚zückende Lage. Prosp. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlötte 


Charakter- 


Im herrlichen Zackental! 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Analysen nach der Handschrift von P. P. Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
Leben zu erweitern. Wissenschaftl. Original- 
Methode, psycho graphologische Praxis seit 
1890. Auf briefliche Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsen, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S.W, 
Möckernstr. 118. 


Allgemeine Ausstellung von 
Erfindungen der Kleinindustrie 


(räumlich kleiner Erfindungen) 


15. Juni bis 15. September 1907 


Berlin, in den Ausstellungshallen 
am Zoologischen Garten. 


Anmeldungen werden schleunigst erbeten, 
da die Anmeldeliste voraussichtlich dem- 
nächst geschlossen werden muss. 


— — 


Der Arbeitsausschuss: 


Freiherr Rud. von Brandenstein, Direktor der Deutschen Waffen- u. Muni- 
tionsfabrik; Hans Dominik, Ingenieur; Richard Ermeler, i. Fa. Wilhelm 
Ermeler & Co.; Geheimer Regierungsrat M. Geitel, erster Schriftführer 
der Polytechnischen Gesellschaft; Hartwig Goldschmidt, Königlicher 
Handelsrichter, Berlin; Dr. Max Hamburger, Prokurist der Allgemeinen 
Elektricitäts-Gesellschaft; Fabrikdirektor C. Heipeke, Gasmotorenfabrik 
Deutz, Filiale Berlin; Ingenieur P. Hoffmann, zweiter Schriftführer der 
Polytechnischen Gesellschaft; Dr. Paul Jeserich, erster Vorsitzender 
der Polytechnischen Gesellschaft; Dr. Martin Kallmann, Stadtelektriker 
und Privatdozent; Patentanwalt Dr. B. Alexander Katz; Patentanwalt 
R. H. Korn; Dr. Levin-Stoelping, Assessor a. D.; Dr. Albert Neu- 
burger; Adolph Nichterlein, Fabrikbesitzer; Oscar Oliven, Direktor 
der Gesellschaft für elektrische Unternehmungen; Kaiserlicher Regierungs- 
rat Dr. Ernst. Schön; Albert Willner, Direktor der Ausstellungs- 
halle G. m. b. H. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


